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LTebensbild des Verſtorbenen.
Von A. S.

 

Karl Eduard Mayerwurde am 8. Dezember 1828 in

St. Gallen geboren. Seine Eltern waren: Herr Jakob Mayer,
Färber, von Ermatingen, und Frau Magdalena geb. Stähelin,
von St. Gallen. Die Stammeltern Mayers gehörten zu den
älteſten Bürgerfamilien der Stadt. Einer ſeiner Vorfahren
ſiedelte jedochim 17. Jahrhundert nach Ermatingen über, wo
die letzten Zweige dieſes Stammes noch leben, während der
Vater Mayer nach St. Gallen zurückkehrte und ſich daſelbſt
wieder einbürgerte. Der Verewigte warder mittlere von drei
Söhnen. Seine Brüder erreichten beidedas Mannesalter, gingen
ihm jedoch im Tode voran.

Aus einer zweiten Ehe ſeines Vaters ſtammtein Stief—
bruder, welcher ſeit einer Reihe von Jahren in Amerika ſeßhaft
und daſelbſt verehelichtiſt.

Im Jahr1836, in ſeinem 8. Lebensjahre, verlor der Ver—
ewigte die Mutter, deren Bild ſich der Seele des Kindestief
eingegraben haben muß; dennerſprach auch in ſeinen ſpäteren
Mannesjahren nur mit dem Ausdruck tiefer Verehrung und Liebe
von ſeiner ihm ſo früh entriſſenen Mutter.

Doch er ſollte bald eine zweite treubeſorgte und ihm auch
unvergeßliche Mutter in der Gattin ſeines Oheims von mütter—
licher Seite finden, in deſſen Hauſe der junge Knabe zunächſt
für mehrere Jahre Aufnahmefand.
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Dieſes Haus in Ermatingen betrachtete der Entſchlafene ſein

ganzes Leben lang alsſein zweites Vaterhaus, an dasſich all

die frohen Erinnerungen aus der fröhlichen Knabenzeit knüpften,

mit dem ihn das Hochgefühl kindlicher Dankbarkeit und Ver—

ehrung verband, und nach dem er bis in denletzten Jahren je

zur Herbſtzeit pilgerte, um dort einige Erholungstage, ſeine

liebſten und ſchönſten, zu feiern. — Auch zu Sohn undTochter

aus dieſem Hauſe, ſeinen nächſten Verwandten, ſtand er zeit—

lebens in wahrhaftgeſchwiſterlichem Verhältniſſe. Sie ſtanden

ihm auch in ſeiner Todesſtunde nahe.

Im Jahr 1840 nahm ihnder Vater, der inzwiſchen das—

Färbereietabliſſement an der Langgaſſe übernommenhatte, wieder

zu ſich.
In der ſogenannten franzöſiſchen Schule zu Ermatingen,

einer von der Königin Hortenſeerrichteten und wohl ausgeſtat⸗

teten Freiſchule, hatte der talentvolle, fleißige und ſtrebſame

Knabe eine tüchtige Vorbildung für die Realſchule ſeiner Vater⸗

ſtadt genoſſen, in welche er nunmehr eintrat. Schonhier zeich—

nete er ſich durch leichte Auffaſſung, gewandte Reproduktion und

ungewöhnliches Gedächtniß aus, ſo daß er bei gleichzeitigem

meiſterhaftem Fleiße ſtets zu den hervorragendſten Schülern

gehörte. Nach Abſolvirung der damals vierkurſigen Realſchule

at der Verewigte in das St. Galliſche Stadtgymnaſiumüber,

deſſen fünf Jahreskurſe er vollſtändig durchlief.

„Früh übt ſich und früh zeigt ſich auch, was ein Meiſter

werden will.“ Jereicher und tiefer das Wiſſensgebiet wurde,

in das der junge Denker eingeführt wurde, um ſo glänzender

offenbarte ſich ſeine hohe Bedeutſamkeit. Ja, ein Denker, ein

klarer und kühner Denker, das war ſchon der junge Gymnaſiaſt

Karl Mayer, und alle Keime einer geiſtig und ethiſch groß an—

gelegten Natur begannen ſchon damals ſich ſichtbar zu ent⸗

wickeln. —
Alles formale Wiſſen mit ſpielender Leichtigkeit ſich an—

eignend, war ſein ganzes geiſtiges Weſen darauf angelegt, bei

aAllem in die Tiefe zu dringen und das Weſ entliche zu ſuchen;



— —

er verlor ſich nie in fader Oberflächlichkeit oder in unfruchtbarer

Grübelei, aber eben ſo wenig in Einſeitigkeiten. Das Streben

nach allſeit ig er Bildung, die gefährliche Klippe für ſo manchen

jungen, aufſtrebenden Geiſt, war für ihn keine Gefahr. Er war

in den Logarithmen eben ſo gut zu Hauſe wie im Homer und

Tacitus, und er konnte ein kundiger Führer ſein im alten Hellas

und durch Romas Trümmerſtätten, wie für die Sternenwelt

am nächtigen Himmel. — Unddennoch vergruberſich keines—

wegs in ſeine Bücher. Mit offenem Auge und offenem Herzen

wandte er ſich dem Leben der Gegenwart zu, der damaligen

ereignißreichen, ſturmbewegten Gegenwart. Es war das denk⸗

würdige fünfte Dezennium unſeres Jahrhunderts. Im eigenen

Vaterlande ſchürzte ſich der Knoten zum Bürgerkrieg. Auch

St. Gallens Jungmannſchaft war ausgezogen. Manhegte Be—

ſorgniſſe für die Sicherheitder Stadt; zu ihrem Schutze organi—

ſirte ſich eine freiwillige Bürgerwehr. Da ließ auch der junge

Gymnaſiaſt ſeine Bücher im Stiche, mit ſeinen Freunden trat

er in Reih' und Glied und bezog des Nachts denſtillen Wacht⸗

poſten.
Es folgten die Stürme außerhalb unſeres Vaterlandes, die

Februar⸗Revolution in Paris, die Barrikadenkümpfe in Wien,

Dresden, Berlin. Wie erregte dies Allesdie jungen Geiſter

und brachte das Blut unſerer Jugend in höhere Wallung! Wie

oft war er es, Karl Ed. Mayer, der im Kreiſe ſeiner Jugend⸗

genoſſen den Gefühlen jener Tage zündende Worteverlieh!

Waresſchon damalsſeine geiſtige Bedeutſamkeit,

wasihn unbeſtritten und unbeneidet an die Spitze ſeiner Kom—

militonen ſtellte, ſo verdankte er dies auch — ebenfalls damals

ſchon — ſeinen ſchönen und liebenswürdigen Charaktereigen

ſchaften. — Mitſeinem reichen Wiſſen verband er eine gold⸗

lautere, kindliche Seele, ſelbſtlos und hülfbereit, ſtreng nur

gegenſich ſelbſt, mild und nachſichtsvoll gegen die Fehler und

Schwächen Anderer, in ſeiner Hingebung keine Opfer, keine An—

ſtrengung, keine Schwierigkeiten ſcheuend, — eine anima dandida

im herrlichſten Sinne des Wortes. Nie wagte das Niedrige

und Gemeineſich ihm zu nahen.
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Dabeiwarergleichzeitig eine ebenſo ideale, wiepraktiſch

verſtändige Natur, ebenſo weit von unklarer Gefühlsſchwär—

merei entfernt wie von kaltſinnigem Gleichmuth, fröhlich und
heiter, ohne Ausgelaſſenheit, ernſt ohne Kopfhängerei, fleißig

und geordnet ohne Pedanterie. Wasihn aber noch beſonders

zum geiſtigen Haupte und Führer des jugendlichen Kreiſes er—

hob, deſſen Mitgenoſſe er war, das war die ſchöne Himmels—
gabe der Beredtſamkeit, womit er Allem, woran er Theil

nahm, Weihe und Würde, Gehalt und Anſehen zuverleihen

wußte.

Dasiſt das Bild, das ſeine Mitſchüler aus der fröhlichen

Gymnaſiaſtenzeit zu St. Gallen von ihm noch heuteinſich
tragen. Es wareinvielverſprechendes junges Leben, außer—
ordentliche geiſtigeBegabung mit ſolidem Weſen und denſchönſten

Charaktereigenſchaften in ſich vereinigend.
Und der reife Mannhatgehalten, was der ſtrebende Jüng-

ling verſprochen.

Die äußeren Lebensumſtände des Verewigtengeſtalteten

ſich während dieſer Lebensperiode nichtzum Günſtigſten. Das

nicht unbedeutende elterliche Vermögen ging verloren. Der auf⸗

wachſende Knabe entbehrte vielfach des Segens eines geordneten

Familienlebens. Es warkeine liebevoll ſorgende und leitende
Mutterhand umihn, der Vater oft abweſend. Dafüröffneteſich

ihm das Nachbarhaus eines Jugendfreundes: dort wurde er

wie das eigene Kind gehalten, dort fand er, nachdem ſich ihm
nach dem Tode ſeines Vaters das eigene Hausgeſchloſſen, in
That und Wahrheit eine zweite Heimat, mit der er wie ein
eigentliches Familienglied zeitlebens auf's Engſte verwachſen

blieb. —

Im Jahr 1846verehelichte ſich ſein Vater mit Jungfrau
Anna Maria Juliane Gräflein von Steckborn. Nach vierjäh—
riger Ehe ſtarb der Gatte und Vater, und im Jahr 18853 trat
deſſen Wittwe in eine andere, noch heute beſtehende Ehe ein—

Obwohlder Verewigte nurkurze Zeit im gleichen Familien—
verbande mit ſeiner Stiefmutter gelebt, ſo ehrte er ſie doch zeit—
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lebens als die einſtige Gattin ſeines Vaters und die Mutter

ſeines Bruders, und ſtand er, wenn auch die ſpäteren Lebens—

beziehungen weit auseinander gingen, doch fortwährend und bis
zu ſeinem Tode imfreundſchaftlichſten und liebevollen Verkehr

mit ihr.
Indeſſen nahte ſich der Abſchluß der Gymnaſialzeit und

der Uebergang zum akademiſchen Fachſtudium. Es wareigene
Neigung und die Befolgung ſeines Herzenstriebes, was den

Verewigten dem Studium der Theologie zuführte. Im Früh—
jahr 1840 bezog erdie Univerſität Baſel, unter deren Dozenten
De Wette, Hagenbach undder damalsnoch jugendliche Schenkel
hervorragten. — Der ökonomiſche Rückgang des Vaters ließ
ihm die Aufnahme in das Konvikt des „Alumneums“trotz der
damit verbundenen Beengung ſeiner freien Bewegung als wahre
Wohlthat erſcheinen, und er bewahrte dieſer Anſtalt und ihrem

humanenLeiter, Hrn. Pfarrer Legrand, immerdar eine dankbare

Exrinnerung.
Die propädeutiſchen Studien wurdendaſelbſt in regem Fleiße

ergänzt und abgeſchloſſen, namentlich eignete er ſich in Baſel
eine über das Durchſchnittsverſtändniß der Theologieſtudirenden

hinausgehende Kenntniß der hebräiſchen Sprache an. In der

Theologie ſelbſt wurden die Einleitungswiſſenſchaft und exege—

tiſche Studien an die Hand genommen. Diegeiſtige Selb—
ſtändigkeit des Verewigten leitete ihn übrigens ſchon frühe zum

Selbſtſtudium an; neben ſeinen obligatoriſchen Kollegien waren

es ſchon damals in Baſel die epochemachenden Schriften der

Tübinger Schule, welche den jungen Theologen beſchäftigten

und mit Machtergriffen.
Sein Herzenswunſch, nach Tübingenzuziehen,ſollte nicht

unerfüllt bleiben.
Im Frühjahr 1851 pilgerte er der AIma mater am grünen

Neckar zu, wo er ſchon einen Kreis ihm naheſtehender Alters—
und Studiengenoſſen von St. Gallen vorfand,diealle, gleich

ihm, von dem glänzenden Sternetheologiſcher Wiſſenſchaft, dem

Begründerder neuenhiſtoriſch-kritiſchen Schule, Dr. F. Chriſtian
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Baur, angezogen worden waren. Und doch kann mannicht

ſagen, daß hier erſt der Grund zu der theologiſchen Richtung,
zu welcher ſich der Verewigte bekannte, und zu deren Vorkämpfer
er beſtimmt war, gelegt worden ſei; der warſchongelegt, er
lag in ſeiner Natur und in ſeinem ganzen geiſtigen Weſen; aber
geklärt und geläutert, befeſtigt und mit dem Felſengrunde ſyſtema—

tiſcher Wiſſenſchaftlichkeit verſehen wurde die freie theologiſche

Richtung Mayers in Tübingen.
In der neuteſtamentlichen Theologie war es der Altmeiſter

Baurſelbſt, in der altteſtamentlichen der als tiefer Kenner und

trefflicher Ueberſetzer der hebräiſchen Literatur bekannte, der

Wiſſenſchaft leider zu früh entriſſene Profeſſor Meier, welche
ſeine dortigen Studien beherrſchten. Daneben wurden auch die

philoſophiſchen Vorleſungen Schweglers, Hegels tiefſinnigen
Schülers, beſucht, ſowie auch die genialen Vorträge des Aeſthe—
tikers Viſcher. Leider zwangen die unzureichenden Geldmittel
ſchon nach zwei kurzen Semeſtern zum Abſchied von Tübingen.
Das Studienjahr an der ſchwäbiſchen Hochſchule bildete einen

der ſchönſten, ſonnigſten und fruchtbarſten Lebensabſchnitte unſeres

verſtorbenen Freundes, von deſſen frohen, geſelligen Genüſſen

und vondeſſen reichen, das ganze Lebenbefruchtendengeiſtigen
Anregungen er immer mit Begeiſterung ſprach.

Im Frühjahr 1852 in die Heimatzurückgekehrt, beſtand
er im Herbſt gleichen Jahres die theologiſche Prüfung und zwar,
wie nicht anderes zu erwarten war, mit Auszeichnung.

Am 16. Dez. 1852erhielt er in der Kirche zu St. Mangen
die Ordination.

Umſonſt ſah ſich indeſſen der junge Kandidat nach einer

vakanten Kanzel um. Die Nothwendigkeit, ſich ſeine Exiſtenz—

mittel ſelbſt zu ſchaffen und das innere Bedürfniß nach einer

praktiſchen Berufsthätigkeit veranlaßten ihn zur Uebernahmeder

Sprachlehrerſtelle an der Realſchule in Rheineéck. Verblieb

er auch nur kurze Zeit in dieſer Stellung, ſo iſt doch in dieſer

praktiſchen lehramtlichen Bethätigung theilweiſe die Erklärung

für den richtigen Blick und das tiefe Verſtändniß zu ſuchen,



———

welches er in ſeiner ſpätern Wirkſamkeit auf dem Gebiete des

Schulweſens in ſo hervorragender Weiſe bekundete. Indeſſen
zog es doch den Theologen nach ſeinem eigentlichen pfarramt—

lichen Berufe zurück, und ſchlug er daher eine Berufung nach

Urnäſch, wenn es auch nureineVikariatsſtelle galt, nicht

aus. — Seindortiger Aufenthalt dauerte übrigens nur wenige
Monate: dann erging ein Ruf nach Salez an ihn, diesmal
freilich als wirklicher Pfarrer; es war eine kleine, arme, ver—

nachläßigte Gemeinde. Faſt glich es einer Demüthigung für
den reichen, hochſtrebenden, ſeines Werthes undſeiner Leiſtungs—

fähigkeit bewußten Geiſt, daß ſich ihm keine entſprechendere Stätte

für ſeine Wirkſamkeit aufthun wollte, und dennoch mochte gerade

imder Verwahrloſung der Gemeinde ein Reiz für ihn gelegen

haben, ſeine junge Kraft zu erproben. Er folgte dem Rufe, und
er that gut daran. Sein 10jähriger Aufenthalt in Salez ge—

reichteder Gemeinde und ihm ſelbſt zu reichen Segen. — Im

Frühjahr 1854 zog er als Pfarrer von Salez ein. Seine
ganze Wirkſamkeit daſelbſt iſt ein ſprechendes Zeugniß für feine

praktiſch verſtändige Auffaſſung der Lebensverhältniſſe und der

wirklichen Bedürfniſſe. Was hier Noth that, war nicht die Ver—

kündung derneuen religibſen Anſchauungen, die er gewonnen,

und die ihn erfüllten; damit hätte er ſeiner Gemeinde Steine

ſtatt Brod gegeben. Er wareinſichtig und ſtark genug, die

nach Aeußerung drängende Ideenwelt zurückzuhalten. Es galt,

den zerrütteten Gemeindehaushalt zu ordnen, daserſtorbene

Selbſtvertrauen der Bevölkerung wieder zu wecken, andie Stelle

ſtumpfer Reſignation neuen Lebensmuth und den Glauben an

die eigene Kraft zu ſetzen. — Das warſein Reformwerk für

Salez, zu deſſen Durchführung er ſich keineswegs auf ſeine

pfarramtliche und ſeelſorgerliche Thätigkeit beſchränkte. Er griff

überall ein in Kirche, Schule und Haus undinallen adminiſtra—

tiven Angelegenheiten des Gemeindehaushaltes; er ſchuf überall

Ordnung und gabüberall Anleitung und Aufklärung; unter

ſeiner verſtändigen Mitwirkung ermannten ſich auch die Vorge⸗

ſetzten der Gemeinde und thaten ihr Beſtes. Wo die Kräfte
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der Gemeinde nicht ausreichten, ſuchte und fand er ihr Freunde

und Helfer. Es war ein neues anderes Salez geworden,ſeit
der neue Pfarrer eingezogen. Dafür erntete er aber auch eine

Ergebenheit, ein Vertrauen und eine Verehrung, wieſieſelten

einem Geiſtlichen von allen Gliedern ſeiner Gemeinde entgegen—
getragen werden.

Waser für die Gemeinde Salez geweſen, zeigt auch die
Thatſache, daß bis in die jüngſte Zeit kaum etwas von Bedeu—
tung in der Gemeinde unternommen wurde, ohne daßihr ehe—

maliger Pfarrer um ſeinen Rath undſeine Anſicht, oft auch

um ſeine Mitwirkung angegangen worden wäre.
Der dortige Aufenthalt war aber auch für ihn ein Segen.

Nicht nur wegen der Genugthuung, die erbeiderſichtlichen
Hebung der Gemeinde unter ſeinem Einfluß empfinden mußte.

Trotz ſeiner überall eingreifenden Wirkſamkeit ließ ihm dieſelbe

doch noch willkommene Muße zur Fortſetzung und Vertiefung

ſeiner wiſſenſchaftlichen Studien. —

Dieſe geiſtige Arbeit fand ihre fruchtbarſte Förderung in

der Mitbetheiligung des geiſtesverwandten Pfarrer Lang in

Wartau, deſſen ſpätere eminente Wirkſamkeit als Prediger

und Schriftſteller der Reformtheologie ſich ebenfalls kaum zu
dieſer Höhe empor geſchwungen hätte, wenn ihr nicht das ab—

gelegene Dorfpfarrhaus mit ſeiner ungeſtörten Stille voraus—

gegangen wäre. DieFreundſchaft dieſer beiden Männer, ihre

Nachbarſchaft, die einen häufigen perſönlichen Verkehr leicht

ermöglichte, und die Uebereinſtimmung ihrer Anſchauungen und
Beſtrebungen bilden bedeutungsvolle Momente für die Reform—
bewegung in der evangeliſchen Kirche unſeres Vaterlandes. —

Ihr bahnbrechender Vorläufer, die „Zeitſtimmen“, entſtand in

jenen Tagen.
Die pfarrherrliche Idylle von Salez erreichte im Früh—

jahr 1864 ihr Ende. Der Verſtorbene wurde in ſeine Vater—

ſtadt berufen, wo ſeine Jugendfreunde, die ſeinen Werth wohl

kannten, inzwiſchen zu einigem Einfluſſe gelangt waren. Zu—

nächſt war es die Stelle eines zweiten Pfarrers am Linſebühl,
die ihm übertragen wurde.
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Im Mai1864ſchied er von Salez,als ſichtbares Zeichen
ſeiner dortigen Wirkſamkeit eine neue Kirche und ein neues
Pfarrhaus zurücklaſſend. Ungeſehen lebte ſein geſegnetes An—

denken in jedem Herzen der Gemeinde, und unvergeßlich wird
der St. Galliſchen Abordnung der ergreifende Abſchied der dor—

tigen Bevölkerung von ihrem verehrten, ſcheidenden Pfarrer
bleiben.

Mit dem Betreten der Kanzel am Linſebühl begann ein

neuer Lebensabſchnitt für den Verewigten. Bisher warAlles
Vorbereitung, Studium, Sammlunggeweſen; die für ihn cha—
rakteriſtiſche und ſeine, wir möchten ſagen, geſchichtliche
Bedeutung begründende Lebensthätigkeit begann erſt jetzt: die
Populariſirung ſeiner religiöſen Grundſätze und Anſchauungen,
die Verkündung des freien Chriſtenthums von der Kanzel! —

Er warhiezu ausgerüſtet, wie kein anderer. Die Macht
der eigenen, heiligen Ueberzeugung, die Wahrheit des eigenen

Empfindens, die Herzenswärme und Gefühlstiefe, die Gedanken—

fülle und die erhabene Geiſteshöhe ſeiner hinreißenden Beredt—

ſamkeit ſammelten bald eine immer wachſende Gemeinde von

Freunden und Verehrern um ihn. Das Emporziehen des Hu—

manen zum Göttlichen, das Göttliche dem Menſchenherzen nahe—
zubringen, es mit dem Bewußtſein der Gotteskindſchaft zu er—
füllen, das war nach ſeiner Anſicht die Erlöſungsthat Jeſu
Chriſti. „Alle Menſchen Brüder und Gott unſer Vater“: das
war das Evangelium, das er uns ausderTiefeeiner gott—

ſuchenden Menſchenſeele predigte, und tauſend und tauſend Herzen

hat er damit erquickt und geſtärkt, geläutertund gehoben, emgor—
gehoben auf den Schwingenſeiner ſeelenergreifenden Worte zu

den Höhenſeines reinen Geiſteslebens, das die Nähe des Ewigen
ahnen ließ! —

Wievielen, die für das religiöſe Leben keineswegs indifferent
waren, aber deren modernes Denken mit dem alten Kirchen—

glauben in Konflikt gerathen, öffnete er die Pforten des Gottes—
hauſes wieder und brachte ihnen wieder den ſtillen Segen des

chriſtlichen Gottesdienſtes. Aber auch ganz abgeſehen von dem,
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was er als Kanzelredner ſeinen Gleichgeſinnten war, wird Nie—

manddas hohe Verdienſt des Verewigten verkennen wollen, das

ſich derſelbe um die Wiederbelebung und Erfriſchung deskirch—

lichen Lebens in ſeiner Vaterſtadt erworben hat. —

Die unwiderleglichſte Anerkennung hiefür lag wohl in der

Berufung zum erſten Stadtpfarrer von St. Gallen an der Stelle

des uns ebenfalls unvergeßlichen Dekan Wirth. Dieſe Berufung

erfolgte am 31. Oktober 1869, und im Januar des folgenden

Jahres bezog der neugewählte Stadtpfarrer das reſtaurirte

Pfarrhaus zu St. Laurenzen.

In dieſer Stellung wirkte er bis zu ſeinem Tode und zwar

immerdargleich ausgezeichnet, als Prediger, wie als Reli—

gionslehrer und Seelſorger.

Für den tieſen und nachhaltigen Eindruck ſeines Konfir—

mandenunterrichts ſpricht am beredteſten die Thatſache, daß ſeine

Schüler, auch nachdem kein äußerer Zwang ſie mehr dazu ver—

hielt, ſtetsfort zu ſeinen regelmäßigen ſonntäglichen Zuhörern

zählten.

Die Séeelſorge war dem Verewigtennicht eine Pflicht,

ſie war ihm Herzensſache; wie konnte es bei ſeiner Seelengüte,

bei ſeinem Mitgefühl, bei ſeinem Drange zu rathen, zu tröſten,

zu helfen, anders ſein! O wieviele ſtille Thränen ſind in

dieſen Tagen um ihn geweint worden! Seinfeines Taktgefühl

ließ ihn auch hier immer das Richtige treffen, er verletzte nie

durch übereifrige Zudringlichkeit; ſein Tadel war ernſt und doch

ſchonend, ſein Troſt erhebend und aufrichtend, ſeine Hülfe zart

und nicht auf Dankesworte wartend. Erkonnte mitAllen ihre

Sprache reden und ihr Empfinden verſtehen, Allen nahetreten,

Allen etwas ſein und bieten; darum wird in hundert und hundert

Familien ſein Hinſchied wie der Verluſt des theuerſten Familien⸗

gliedes empfunden.

Die Wirkſamkeit des Verewigten auf dem kirchlichen

Gebiete beſchränkte ſich indeſſen keineswegs auf ſein Pfarramt

in der Gemeinde; ſie gehörte zum großen Theile dem Kanton

und dem weiteren ſchweizeriſchen Vaterlande an.
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Nach dem Tode von Dekan Wirth wurde ſeinem Nach—

folger im Amte auch das Dekanat des Kirchenbezirkes St.Gallen

ubertragen (1870). Erlegte dasſelbe nieder, als ihn die Synode

(1875) an der Stelle des nach Baſel überſiedelten Pfarrer

Zwingli Wirth zum Präſidenten des evang kantonalen

Kirchenrathes berief. Gleichzeitig übernahm er das Prä—

ſidium des kantonalen Examinations-Kollegiums, deſſen

Mitglied er ſchon ſeit 1863 geweſen war. Ebenfalls ſeit 1863

funktionirte er als St. Galliſcher Abgeordneter in der Prüfungs—

behörde der ſchweiz. evang. Konkordatsſtände und als

Abgeordneter zu den Konferenzen der Kirchenbehörden

der evang.reformirten Kantone.

In allen dieſen Stellungen genoß er den Einfluß und das

Anſehen, das ſeine geiſtige Bedeutung, ſein klares und beredtes

Wort,ſeine beſtimmte, aberſtets taktvolle und wahrhaft tolerante

Haltung und Geſinnnng ihm naturgemäß verſchaffen mußten.

Es ſtand ihm nicht nur die Einſicht für das anzuſtrebende

Ideal, ſondern auch die Erkenntniß des praktiſch Erreichbaren,

des rechten Weges undderrichtigen Mittel, zu Gebote. Selten

ging er darin irre, und ſelten enttäuſchte ihn ein Mißerfolg.

Darum warſein Wort und Rath von ſo großem Gewicht und

Einfluß. Nicht der Nimbusſeiner Stellung und ſeines Amtes

verſchafften ihm dieſen; es waren ſeine perſönlich en Eigen—

ſchaften, denen er ſeinen Einfluß verdankte.

Und wieihm inſeiner paſtoralen Wirkſamkeit in der Ge—

meinde auch diejenigen Gemeindeglieder, welche ſeinen religibſen

Standpunktnicht theilten, dennoch um ſeines fleckenloſen Wandels,

um ſeiner für alle Menſchen ohne Unterſchied des Standes und

des Glaubens gleich offenen Seelengüte, dieſes praktiſch be—

währten ächten Chriſtenthums willen, ihre Hochachtung nicht

verſagen konnten, ſo genoß er auch im Kreiſe ſeiner Berufs—

genoſſen beialler Entſchiedenheit, mit welcher er für ſeinen

Standpunkt eintrat, und deſſen kirchliches Bürgerrecht er er⸗

kämpte, dennoch um ſeiner Toleranz willen das Vertrauen und

die Achtung Aller, mochten ſie im Kampfe der theologiſchen
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Meinung noch ſo ſehr zu ſeiner Gegnerſchaft gehören. Seine
Toleranz aber war dasdeutlichſte Kennzeichen der Aechtheit
ſeiner geiſtigen Bildung und der Wahrheit ſeiner liebe—
vollen Geſinnung.

Zu der jüngeren Generation der St. Galliſchen Theologen
ſtand der Verewigte in dem ſchönen Verhältniß eines väterlichen
Freundes; als Mitglied der Studienkommiſſion der Kantons—
ſchule und der theologiſchen Prüfungsbehörde, ſowie als Vor—

ſtand des kantonalen Kirchenweſens kam erinvielfache Be—
rührung mit den angehenden Theologen, vom Gymnaſiaſten bis

zum Kandidaten; für alle hatte er guten Rath und Wegleitung,
vielen ermöglichte ſeine vermittelnde Hülfe das Studium. Mit

regem Intereſſe verfolgte er ihren Studiengang und ſtand ihnen
mit trefflichen Winken aus dem reichen Schatze ſeiner Kenntniſſe
und Erfahrungen gerne zur Seite.

Es leitet uns dies über zu ſeiner freien außeramtlichen
Wirkſamkeit auf dem Boden des kirchlich-religibſen Lebens.
Alle Vereinigungen, welche die Förderung und Hebung des
kirchlich⸗religiöſen Lebens im Allgemeinen zu ihrem Zwecke

hatten, fanden an ihm einen eifrigen und thätigen Förderer;
er gehörte zu den Leitern des proteſtantiſch-kirchlichen Hülfsvereins
und des Vereins für Sonntagsheiligung. Auch der Verein für
innere Miſſion, nachdem er ſich von deſſen wohlthätigen und
geſunden Zielen und Zwecken überzeugt, gewann an ihm eine
kräftige Stütze als Mitglied des ſchweiz. Komites, zu deſſen
Beſammlung in Glarus eben an ſeinem Todestage eine Ein—
ladung einging.

Aber alles Andere weit überragendſteht in dieſer Richtung
ſein Verdienſt als hauptſächlicher Mitbegründer des
St. Galliſchen liberal-religibſen Vereins und ſodann
des ſchweizer. Vereins für freies Chriſtenthum! Wir
begnügen uns hier mit dieſer Andeutung; ohneſie hätte ein
Hauptzug im Charakterbilde unſeres Freundes gefehlt. Die
weitere Ausführung ſeiner Thätigkeit und Bedeutung als Reform—
pfarrer bleibt dem Vortrage ſeines Amtsbruders und Freundes
vorbehalten.



Welch' reiche, vielſeitige und fruchtbare Lebensthätigkeit hat
ſich vor unſern Augen entwickelt! Und dennoch erübrigt uns

noch ein neues, großes, weitausblickendes Gebiet, auf welchem
der Verewigte eine ebenſo tiefgreifende als geſegnete Wirkſam—

keit entfaltete — das Gebiet der Schule.
Schon zurZeit derkonfeſſionellen Leitung des Schulweſens

im Kanton St. Gallen und währendſeiner Paſtoration in Salez

wurde der Verewigte in den evangeliſchen Erziehungs—
rath und durch dieſen in den Kantonsſchulrath, dieleitende

Behörde der damaligen vertraglichen Kantonsſchule, gewählt. Bei

der Einſetzung des gemeinſa men Erziehungsrathes, der ſchönen
Schöpfung der 1861er Verfaſſung, wurde er in dieſe Behörde
und ſpäter auch in die engere Erziehungskommiſſion, ſowie

in die Studienkommiſſionder Kantonsſchule gewählt. Nach

dem Vorausgegangenen iſt es überflüſſig hervorzuheben, daß

er von Anfang an zudengeachtetſten und einflußreichſten Mit—

gliedern dieſer wichtigen Behörde gehörte. Auch dem Verewigten

gewährte die Mitbetheiligung an der Leitung des kantonalen

Volksſchulweſens und der höhern kantonalen Lehranſtalten Ge—

nuß und Befriedigung. Sein nach 20jähriger Funktionerfolgter
freiwilliger Rücktritt von dieſer Stellung war ein Opfer, das
er den Intereſſen ſeiner Vaterſtadt und ihrem Schulweſenbrachte,
und deſſen Größe nurdiejenigen zu ermeſſen vermögen, welche
wiſſen, wie ſehr ihm gerade ſeine erziehungsräthliche Stellung

und Wirkſamkeit an's Herz gewachſen war. Sein Rücktritt er—
folgte, als ihn die Ausdehnung des ſtädtiſchen Schulweſens in
einer Weiſe in Anſpruch nahm,welche ihmdiegleichzeitige Be—

ſorgung der erziehungsräthlichen Obliegenheiten zur Unmöglich—

keit gemacht hätte. Sein Pflichtgefühl hieß ihn, die Bürde an

die Würde zu tauſchen. Hier nun, in der Leitung des Stadt

St. Galliſchen Schulweſens, vereinigten ſich zu einem
harmoniſchen Ganzenalle jene in ihrer Vereinzelungnicht ſeltenen

Eigenſchaften, welche dazu gehören, um dieſe Leitung nach

allen Richtungen zu einer glücklichen und gedeihlichen zu ge—
ſtalten: Pädagogiſche Bildung und Erfahrung, Verſtändniß für
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das ideale Wirken und Schaffen und Sinn für die praktiſchen
Zwecke und Ziele der Schule, Entſchiedenheit und Takt, Energie
und Wohlwollen, der Beſitz einer unantaſtbaren, auf perſbu—
lichem Werthe beruhenden Autorität!

Das große Werk der Schulverſchmelzung war zur Haupt—
ſache ſeine That, die glückliche, verhältnißmäßig raſche Or—
ganiſirung der neuen Gemeindeſchule ſein Verdienſt, die rege
Thätigkeit und das kollegiale Zuſammenwirken in der Schulbe—
hörde iſt ſeinem Vorbild, das ungetrübte Wohlvernehmen
zwiſchen Lehrerſchaft und Behörde iſt ſeinem Anſehen und
ſeinem Takte zu verdanken. Wir ſagen es austiefſter Ueber—
zeugung: das Schulweſen der Stadt St. Gallen erleidet durch
den Hinſchied ſeines Präſidenten einen zur Zeit durchaus uner—
ſetzlichen Verluſt.

Er war es auch, welcher im Verein mit dem ſchon heim—
gegangenen Waiſenvater Wellauer den Kindergarten in
St. Gallen ſchuf, deſſen pädagogiſche Bedeutſamkeit als der
erſten Stufe einer rationellen Erziehungsmethode ihm nicht ver⸗
borgen bleiben konnte. Er ſtand mit dem ganzen Gewicht ſeiner
Perſönlichkeit für die Sache ein und ließ ſich an die Spitze des
zu gründenden ſchweiz. Kindergartenvereinsſtellen, deſſen defini—
tive Organiſirung eine ſeiner letzten Arbeiten war. — Ein Ge—
fühl wehmüthigen Schmerzes muß unsbeſchleichen, wenn wir

uns daran erinnern, daß eben heute der ſchweizeriſche Kinder—

gartenverein, zu deſſen Leitung er als ſein Vorſtand berufen
war, im benachbarten Zürich ſeine Jahresverſammlungfeiert.
Ach, welchen düſteren Schatten wirft unſere Todtenfeier auf jene
feſtlichen Stunden!

So ſehen wir den Verewigten undſeineſicher leitende
Hand auf allen Stufen der Schule ihre fruchtbringende Thä—
tigkeit entwickeln, von dem vorſchulpflichtigen Alter bis zum
Abſchluß der Gymnaſialſtudien.

Damit dürfte die Wirkſamkeit des Verewigten in Kirche
und Schule in ihren Hauptzügen ſtizzirt ſein. — Zu ſeinem
ganzen Lebensbilde gehört jedoch noch die Erwähnung ſeiner



——

Bethätigung in ſozialer Richtung, auf dem Gebiete der Wohl—

thätigkeit und Gemeinnützigkeit. — Die Kommiſſionen

der Hülfsgeſellſchaft und der Almoſenſtube zählten ihn zu ihren

thätigſten Mitgliedern; er verſchmähte es auch nicht, in das

Komite der Aktiengeſellſchaft zur Erſtellung wohlfeiler Arbeiter—

wohnungeneinzutreten; denn ſein Wahlſpruch war nihil humani

mihi alienum puto, und galt es doch auch hier einem jener

humanen Zwecke, deren Förderung ſein edles Leben geweiht

war. — Weitmehrübrigens, als ſeine Mitbetheiligung an der—

artiger öffentlicher Vereinsthätigkeit, verdient ſeine ſtille, unge—

ſehene, private Wohlthätigkeit hervorgehoben zu werden. Er

konnte der Noth nicht in's Auge ſchauen, ohne ihr helfen zu

wollen; wo erſelbſt es konnte, that er's willig und gerne; wo

ſeine Kräfte nicht ausreichten, genügten ſein Wort und ſeine

Empfehlung, um die nöthige Hülfe zu ſchaffen. So förderte

er auch viele gemeinnützige Werke in unſerer Stadt durch das

bloße Gewicht ſeines perſönlichen Anſehens, das ſich übertrug

auf die Sache, die er vertrat; war ſein Namedabei, ſo hatte

man Vertrauen dazu; man wußte, daß es ſich um etwas Gutes

und Geſundes handle.

Und endlich muß auch ſeiner literariſchen Thätigkeit

Erwähnung gethan werden. Abgeſehen von ſeinen im Druck

erſchienenen Predigten, unter denen namentlich ſeine Konfirma⸗

tionsreden einen herrlichen Schatz religiöſer Erbauungsliteratur

bilden, und abgeſehen von ſeinen zahlreichen in ihrer Art nach

Form und Inhaltſtets muſtergültigen Berichten über die Thä—

tigkeit der unter ſeiner Leitung ſtehenden Vereine, hat erſich

durch werthvolle Beiträge für theologiſche Zeitſchriften einen

Ehrenplatz unter den gelehrten Fachgenoſſen und durch

mehrere Monographien das bleibende Bürgerrecht des St. Gal—

liſchen hiſtori ſchen Vereins erworben. Eine „Geſchichte

der Kirche zu St. Magni“, für welche der Verewigte ſeit Jahren

das Material geſammelt, ſollte bis zu der in den nächſten Jahren

ſtattfindenden Säkularfeier ihrer Erbauung vollendet werden.

Fürdie zeitgenöſſiſche Literatur hatte der Verewigte überhaupt

2
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ein reges Intereſſe; kein literariſches Erzeugniß von Bedeutung
blieb ihm unbekannt, undſeineklaſſiſche Bildung verlieh ſeinem

kritiſchen Urtheil den Stempel der Unwiderleglichkeit. Wenn

Jordans klaſſiſches Nibelungenepos in St. Gallen zu einer
Popularität gelangte, wie kaum irgendwo in Deutſchland, der
Heimat der Dichtung und desDichters, ſo iſt dies den ver—

ſtändnißtiefen Vorträgen zu verdanken, welche der Verewigte
vor Kurzem noch über und ausdieſer erhabenen Dichtunghielt.

Das war,ſtizzenhaft gezeichnet, die Lebensthätigkeit des

Verewigten, überreich und wunderbarvielgeſtaltig.
Neben ſeiner hohen Begabung, die ihn ſchoninſeiner

Jugend zu einer geiſtig bedeutenden Erſcheinung machte, neben

ſeiner ebenſo allſeitigen als gründlichen Bildung, neben ſeiner

außergewöhnlichen Arbeitskraft — ob erſie ſelbſt nicht doch,

überſchätzt habe? ſo denken wir unwillkürlich an ſeinem frühen

Grabe — neben ſeinem Schaffensdrang war ihmdieſe Viel—

ſeitigkeitſeines Wirkens wohl nur dadurch ermöglicht, daß er
ohne die Anſpruchnahme und Sorgen eines eigenen Familien—

ſtandes voll und ganz und ungetheilt ſich ſeiner öffentlichen
Wirkſamkeit hingeben konnte. Und wenn unsauch oft ein Ge—
fühl tiefen Bedauerns anwandelnwollte, daß dieſes reiche und

liebevolle Gemüth ohne das ſelige Glück des eigenen Familien—
lebens bleiben ſollte, ſo fühlte er ſich doch, wie er oft geſtand,

nicht vereinſamt; ſeine öffentliche Wirkſamkeit und ihre ſichtbaren

Erfolge, die Anerkennung und dankbare Anhänglichkeit ſeiner

Gemeinde und ſeiner Mitbürger — erbetrachtete ſie als wohl—
thuenden Erſatz für die Entbehrung des eigenen Familienglücks.

Die Beſorgungſeines beſcheidenen Hausweſens lag übrigens
in treuer Hand, die ſein volles Vertrauen beſaß undverdiente.
Seine getreue „Salome“ ließ es ihrem Herrn Pfarrer an

nichts fehlen, in geſunden und kranken Tagennicht; ſie verſtand

es, ihm ſein einſames Pfarrhaus zu einem behaglichen Heim

zu machen, in dem erſich wohl undglücklich fühlte. An ſeinem
Grabe, da er's nicht mehr kann, ſagt der Freund ihr ein herz—

liches Dankeswort für all die Sorge und Pflege, die ſie dem



Heimgegangenen während einer 20jährigen Dienſtzeit gewidmet;

ihr treues Walten ſoll ihr nicht vergeſſen ſein! —

Auch ohne eigene Hausfrau war übrigens das Pfarrhaus

zu St. Laurenzen kein ungaſtliches Haus; esſtand ſeinen zahl—
reichen Freunden unter der Landesgeiſtlichkeit immer gerneoffen,
und ſeine Gaſtfreundſchaft blieb nicht unbenützt. —

Und wenn ihm dennoch im eigenen Hauſe dasGefühl der
Vereinſamung heraufdämmern wollte, dann trat er in den
Familienkreis des einen oder andern Freundes und freute und

ſonnte ſich in des Freundes häuslichem Glücke und Frieden;

dann ſchloß er ſich um ſo inniger dem Kreiſe ſeiner engern
Freunde an, in deren Mitte er ſo manche unvergeßliche Stunde

verlebte, und wo ſein ganzes reiches Gemüthsleben ſich unbeengt

entwickelte, wo er ſo ganz der unſere war! Ach, was haſt du

uns angethan, daß du von unsgingſt! Du Lieber, Theurer,
Großer, Unvergeßlicher! Doch, wir müſſen unſeren Freundes—

ſchmerz zurückdrängen; denn wir dürfen es nicht vergeſſen, daß
es ein großer allgemeiner Schmerz iſt, der unſere Stadt

St. Gallen bei der Kunde ſeines Todes durchſchütterte. Und
ſie kam trotz allen bangen Befürchtungen, welche die langſam

ſchleichende Krankheit erwecken mußte, dennoch ſo überraſchend
ſchnell, dieſe erſchütternde Kunde! Die Erkrankung des Ver—

ewigten führt in den Januar des vergangenen Jahres zu—

rück. Sie trat als Gelbſucht mit ſehr raſch und ſtark wech—

ſelnden Erſcheinungen auf, von Gallenſteinen herrührend, an

denen der Patient ſchon früher gelitten. Eine ärztlich verordnete

Kurin Cannſtadtbewirkte keine weſentliche Aenderung der Krank—
heit. Im Verlaufe des Jahresſtellten ſich bedrohliche Zeichen
von vollſtändigem Abſchluß der Gallengänge ein. Und dennoch

erfüllte der kranke Mann ſeine beruflichen und amtlichen Ob—

liegenheiten ohne Unterbrechung. Kein Freundesrath konnte

ihn dazu bewegen, ſich mehr Ruhe und Pflege zu gönnen. Was

er für ſeine Pflicht erachtete, das wollte er thun, ſo lange ſeine
durch Krankheit geſchwächten Kräfte es zuließen. Und wunder—
bar! mit dem Rückgangderleiblichen Kraftſchien ſeine geiſtige
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und ſeeliſche Kraft zu wachſen; nie waren ſeine Predigten tiefer

und ergreifender, glaubensfreudiger und ſeelenvoller, als in

den Tagen ſeiner Krankheit. — Es war ſein Schwanenſang;
trauernd ahnte dies manches Herz! — Anfangs 1884 trat in⸗
deſſen eine erheblicheBeſſerung ein, und der Arzt glaubte, auf

den Kurgebrauch von Karlsbad viel Hoffnungſetzen zu dürfen.
Sie bewährte ſich inſofern, als das Befinden des Kranken
während der Kur und unmittelbar nach derſelben ein gutes
war. Aufder Heimreiſe trat jedoch ein Rückfall ein, und der
Zuſtand des Patienten bei ſeiner Heimkunft verſcheuchte leider
bald die frohen Hoffnungen, welche ſich an den anſcheinend

günſtigen Kurerfolg geknüpft hatten. — Der Verewigte fühlte
ſich glücklich, nur wieder zu Hauſe zu ſein und der alten, treuen,

gewohnten Pflege wieder genießen zu können. Nach einigen
Tagen der Ruhe nahm erſchon wieder einen Theil ſeiner
Funktionen zur Hand. Die Kanzel konnte er noch nicht be—
ſteigen; daß er ſie nie mehrbetreten werde, glaubteerſelbſt
nicht, und verſahen ſich deſſen auch ſeine Freunde nicht, die mit

ihm immer noch hoffen zu dürfen glaubten. Für das Auge

des Arztes ſtand die Sache anders. Seine Diagnoſe kon—

ſtatirte Entartung der Leber mit Neubildungen in derſelben, und
Wiſſenſchaft wie Erfahrung ſagten ihm, daß die Erkrankung

des Gehirns, welche im Gefolgedieſer Leberleiden einzutreten

pflegt, in drohendem Anzuge ſei. Am 12. Auguſt zeigten ſich

die erſten gefürchteten Symptome dieſer Gehirnerkrankung. Es

war der Anfang des Endes, ihm ſelbſt und ſeiner nächſten

Umgebung noch unbewußt. Noch warſein Bewußtſein klar und

von der Nähe des Todes hatte er keine Ahnung. Dannlegte

ſich allmählig ein Schleier über ſein Auge und über ſein Be—

wußtſein, der Schleier wob ſich dichter und dichter. In den
letzten Tagen lag er meiſt in ſtillem Schlummer, ſchmerzlos,

aber matt und müde auf ſeinem Krankenlager. Gegen die Mit—

tagsſtunde des letzten Sonntags, an welchem er noch in den
erſten Wochentagen hoffte, ſeine erſte Predigt wieder halten zu

können, ſchwand das Bewußtſein völlig, er erkannte ſeine Um—
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gebung nicht mehr, und an ſein Ohr drang das hehre Glockenge—

laute ſeiner Kirche nicht mehr. — Der Todesengelſchwebte über

ſeinem Haupte. — In der neunten Abendſtunde entſchlief er

ſanft und ruhig, umgeben von ſeinen nächſten Verwandten und

Freunden, die ihm mitſchmerzerfüllter Seele die letzten Liebes—

dienſte erwieſen und ſeinen unſterblichen Geiſt in die Hände des

himmliſchen Vaters empfahlen, zu dem er uns ſo oft und ſo

ergreifend den Weg gewieſen in der treuen Nachfolge deſſen,

der da iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben.

* *
*

Leichenrede.

Von K.Pfeiffer, Pfarrer.

C. Kor. 13 118)
 

Trauernde VBerſammlung!

Ich ſtehe hier auf einer Kanzel, von der viele Jahre lang

der Mann vomGeiſte beſeelte Worte geredet hat, deſſen ent—

ſeelte Hülle wir nun zur ſtillen Gruft des Grabes zubegleiten

im Begriffe ſind. Es iſt uns faſt undenkbar, daß ſein Mund

nicht mehr zu uns reden ſoll, daß wir ihn nicht mehr hören

und nicht mehr ſehen ſollen. Er warein außerordentlich be—

gabter Redner; Männer und Frauen, Greiſe und Jünglinge

und Jungfrauen, Reiche und Arme, Hohe undNiedrige, Herr—

ſchaften und Dienſtboten, hoch Gebildete und wenig Gebildete

lauſchten gerne ſeinen Worten. Und wie er eine ganz außer—

ordentliche Rednergabe in ſeinen Predigten auf der Kanzelhatte,

ſo in der Kinderlehre, ſo im Religionsunterricht, ſo im Konfir—

mandenunterricht; heute trauert mancher Schüler, manche Schülerin

um ihn, und Viele, die in fernen Gegenden, vielleicht ſogar in

anderen Welttheilen wohnen, wenn ſie die Nachricht von dem

Tode des theuern Mannes erfahren, werden mit Thränen

ſprechen: „Ich bin von ihm konfirmirt worden, und unvergeßlich
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ſind mir die Unterrichtsſtunden“. Ja, der Dahingeſchiedene
hatte die Gabe der Rede und daher der Predigt und des Unter—
richts in ganz außerordentlicher Weiſe.

Aber der Apoſtel ſagt: „Wenn ich mit Menſchen- und mit
Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein

tönendes Erz undeine klingende Schelle“, und freudig ſprechen
wir es aus, daß der Mann, umdenwirjetzt trauern, die Liebe
hatte, daß die Liebe ſeiner Beredtſamkeit den Werth gegeben

habe, ein tönendes Erz, eine klingende Schelle ſei er nicht
geweſen!

Und wenn heute Tauſende ſeiner geweſenen Zuhörer und

Zuhörerinnen, Schüler und Schülerinnen mit tiefer Wehmuth
ſeiner gedenken, ſo ſind Andere, welche ihn nicht nur als ihren
Prediger und Lehrer, ſondern als ihren Wohlthäter in Armuth
und Trübſal geliebt haben. Es ſind heute nicht Wenige, von
denen die einen mit warmer Dankbarkeit daran denken, wie er

ihnen in mancher Noth Handreichunggeleiſtet habe, die andern,

wie er für ſie keine Mühe geſcheut habe, ihnen zuhelfen,ſei

es durch Briefe, welche er geſchrieben, ſei es durch Rath, welchen

er gegeben, ſei es durch eine Verwendung indieſer oder jener
Beziehung. Und wenn nunder Apoſtel ſagt: „Wennich alle
meine Habe den Armen gäbe undhätte der Liebe nicht, ſo wäre
es mir nichts nütze“, ſo war ſeine Wohlthätigkeit etwas nütze;

denn ſie war vom Geiſte der Liebe beſeelt, von welcher aber—
mals der Apoſtel ſagt: „DieLiebeiſt freundlich! Sie ſuchet

nicht das Ihre“.
Aber hatte er als Prediger, als Lehrer, als Armen—⸗

freund, als freundlicher Seelſorger große Gaben, welchen die
Liebe die rechte Weihe gab, ſo leiſtete er Außerordentliches in
den Behörden des Schulraths, des Erziehungsraths, der Kirchen—
vorſteherſchaft,des Kirchenraths, der Synode. Mir kommt es

nicht zu, das jetzt weiter auseinander zu ſetzen, aber darauf
mache ich aufmerkſam, daß auch indieſer ſeiner Wirkſamkeit
etwas von dem Geiſte ſich ausſprach, welcher in den Worten
des Apoſtels enthalten iſt: „Die Liebe freuet ſich nicht der
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Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber der Wahrheit. Sieſtellet ſich

nicht ungeberdig; ſie trachtet nicht nach Schaden, ſie blähet

ſich nicht!“
Und wiereich war er in wiſſenſchaftlicher Beziehung,

wie haben beſonders ſeine Amtsbrüder vonſeiner Gelehrſamkeit

Segen und Anregung gehabt! Freilichhat es auch manchen

Geiſteskampf gegeben. Und da komme ich auf den großen Kampf

zu reden, der unſere ganze Zeit und beſonders auch unſere

wangeliſche Kirche ſchon ſeit Jahren bewegt, und woran der

Dahingeſchiedene einen hervorragenden Antheil genommen hat.

Von dieſem Kampfe bin auch ich perſönlich berührt worden;

aber mit Freuden und zugleich mit dankbarer Wehmuthſpreche

ich es aus, daß im Leben, im Umgang, im AntdieLiebe durch

dieſen Kampf keinen Schadengelitten hat. Und wennwirdieſer

Kämpfe gedenken, von denen ſo vielfach die Gemüther beunruhigt

werden, laſſet uns heute auch um ſo mehr das Wort des

Apoſtels zu Herzen nehmen: „Wennich weisſagen könnte und

wüßte alle Erkenntniſſe und alle Geheimniſſe und hätte allen

Glauben, alſo daß ich Berge verſetzte, und hätte der Liebenicht,

ſo wäre ich nichts. Die Liebe höret nimmer auf, ſo doch die

Erkenntniß aufhören wird; denn unſer Wiſſen iſt Stückwerk und

unſer Weisſagen iſt Stückwerk; wenn aber kommen wird das

Vollkommene, ſo wird das Stückwerk aufhbren“. Auch bei der

Offenbarung, welche uns durch Gottes Gnade ſchon auf Erden

zu Theil geworden iſt, erkennen wir gleichwohl Gott und ſein

Reich nur ſtückweiſe, und iſt uns Vieles ein Räthſel; dorterſt

ſchauen wir von Angeſicht zu Angeſicht, und wirſindſelig in

der Hoffnung. Dieſer Hoffnung freuen wir uns auch ganz be—

ſonders für unſern lieben Dahingeſchiedenen, daß nun auch für

ihn kommen werde das Vollkommene, das Schauen von Ange—

ſicht zu Angeſicht!
—

Wir dagegenſind noch nicht ſo weit, wir ſind noch auf

Erden, und es drückt uns noch die Dunkelheit und der Schmerz

auf Erden. Zudieſen Schmerzen gehört auch ganz beſonders,

Menſchen von unsſcheiden zu ſehen, welche uns theuerſind,
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es gehört dazu alle Wandelbarkeit des irdiſchen Glücks. Aber

was uns auch genommen werden mag, und wasdahinſchwinden

mag, ein Troſt bleibt uns: „Nun aber bleibt Glaube, Hoff⸗

nung, Liebe“. Unſer Glaube an die Liebe Gottes, uns er—

ſchienen in Jeſu Chriſto, hört niemals auf, und Gott bleibt

unſere Zuflucht für und für, und auch unſere Liebe zu Gott

ſoll nie aufhören, und auch nie unſere Liebe untereinander,

ſondern ſie iſt ausgegoſſen durch den heiligen Geiſt in unſere

Herzen. Nie aufhören ſoll unſere Liebe auch zu denen, welche

Gott uns einſt gegeben hatte, und welche dahingeſchieden ſind,

und auch das liebende Andenken an den Heimgegangenen, um

welchen wir heute beſonders trauern, ſoll ſtets ein Segen für

die ganze Gemeinde und ein Segenfürdie, welche ihm beſonders

nahe ſtanden, bleiben!

Mögen wir im Andenken an ihn unermüdlich nach Erkennt-

niß des wahren Gottes und deſſen, den er geſandthat, Jeſu

Chriſti und ſeines Himmelreichs, ſuchen, und wenn Gottes Gnade

uns Glauben hat finden laſſen, möge dann dieſer Glaubealle—

zeit in der Liebe thätig ſein, und mögen wir in der Hoffnung

mit unermüdlicher Treue arbeiten für das Kommen des Gottes—

reichs! „Nunaberbleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei,

aber die Liebe iſt die größte unter ihnen.“ Amen.

———



II.

Am Grabe.

Rede
von G. Schönholzer, Pfarrer.
 

Ho chverehrte, trauernde Verſammlung!

Esiſt für eine allſeitige Würdigung desſel. verſtorbenen

Dekan und Pfarrer Karl Eduard Mayer von St. Gallen un—

erläßlich, daß man ſeiner als Vorkämpfer der freiſinnigen reli⸗

giöſen Anſchauung gedenke. Das will ich nun im Namen des

kantonalen Religibs⸗liberalen Vereines, deſſen Begründer und

langjähriger Präſident er geweſen iſt, mit ſchwacher Kraft

verſuchen.
Hirzel 1871, Lang 41876, Bitzius 4 1882,

Karl Eduard Mayer 1884,

dasiſt ein ſchmerzliches Stück aus der Geſchichtstafel der deutſch—

ſchweizeriſchen religibſen Reform. Dieſer Namebedeutet eine

Geiſterbewegung. Dieſe und ihre unſerem lieben Todten vor—

angegangenen Trägerkennen, iſt der nothwendig zu beſchreitende

Weg zum Verſtändniß des Reformpfarrers Kafl Eduard

Mayer.
Wenn in dieſen Tagen die Blitze ſo häufig das Dunkel

der Wolken erhellen, die Donner in den Bergen erdröhnen und

fruchtbare Regenſchauer das üppigſte Leben aus dem Mutter⸗

ſchooß der Erde zaubern, dann denke ich an die großen Geiſtes⸗

gewitter, welche in den Anfängen des 16. und 19. Jahrhunderts

uͤber die europäiſchen Völker brausten. Sieerfaßten beide den

Menſchen bis in den Kern des Lebens, bis in ſeine Religion,

in jene Tiefen hinein, wo unſer Denken, Fühlen und Wollen
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unmittelbar mit dem ſchöpferiſchen Grund, dem ewigen Weſen

und dem höchſten Ziele der Welt, mit Gott, zuſammenhangen.

Wie hätte alſo die Kirche, das öffentliche Organ des religibſen

Lebens, von dieſer Bewegung unberührt bleiben können, zumal

in den Alpenregionen unſeres theuren Vaterlandes, die am

Morgen zuerſt und am Abend zuletzt das Licht der Sonne

ſchauen, zumal in einem freien Volke, wo alle Intereſſen von

Belang deröffentlichen Diskuſſion unterliegen ?! Sotraten ſie

denn, neu geboren und zum erſten Malganzklargeſtellt auf

den hohen Schulen zu Berlin und Tübingen, mitjugendlicher

und morgenfriſcher Keckheit auch in unſerer Heimat auf — die

nie zu übertäubenden Fragen nach Gott, nach der Stellung der

heiligen Schrift unter den irdiſchen Geiſtesprodukten, nach der

Bedeutung des wunderbaren Mannes, der am Wendepunkt der

jetzt zu überſehenden irdiſchen Zeiten ſteht. Philoſophiſche Läu⸗

terung eines äußerlich und hinfällig gewordenen Gottesbegriffes,

kritiſche Unterſuchung der jüdiſchen und der aus ihr hervorge—

gangenenchriſtlichen religiöſen Literatur, welche der geheiligte

Name, „die Bibel“, umfaßt, Herſtellung eines möglichſt geſchichts⸗

getreuen, in die natürlichen Orduungen Gottes eingerahmten

Chriſtusbildes, Fleiſch von unſerm Fleiſch und Blut von unſerm

Blut: das bezeichnet in kurzen Umriſſen die geiſtige, theoretiſche

Arbeit derjenigen Richtung in der modernen proteſtantiſchen

Kirche, welche in unſerem Vaterlande kurz und bündig „die

Reform“ genannt wird. — Dieſe Grundlagen brachten die Väter

unferer Bebegung: Hirzel, Lang, Bitzius, Mayer, vom Studium

(beſonders von Ferd. Chriſt. Baur in Tübingen) her in ihr

Pfarramt und unterſchieden ſich darin in Nichts von dengleich⸗

weitſehenden Brüdern jenſeits des Rheines. Da legte Gott den

Segensthau des Schweizerklima's auf dieſe Keime.

Unſere Leute wagten und durften wagen — das freie

Baterland und die freie Gemeinde erlaubten ihnen das, dafür

danken wir Gott aus Herzensgrund! — ſie wagten die

praktiſche Probe mit dem Volk.

Wie nun ein Jeder dieſer ehrwürdigen Männer auf ſeinem
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Boden undinſeiner Weiſe es that, das vergleichend neben ein—

ander und dann zuſammenzuſchauen, bietet bei aller Weh—

muth, welche die Kreuze hinter den Namen erwecken, einen hohen
Genuß. Wahriſt es, das Erzdieſer Glocken hatgezittert im
Schwungedes Lebens bis an die Krone, aber nachdem es, ach!
für dieſes Leben ausgezittert, tönt, was von ihnen aus- und,

Gott gebe es!, auf uns über geht, wie ein harmoniſcher Choral
zum Lobe Gottes und zur Freudeder freien Chriſten zuſammen.

Hirzel iſt mit ſchwärmeriſcher Ungeduld zur Liebe als zum
einfachen aber ſchweren Kern der Religion Jeſu vorgedrungen

und war auf dieſem Glaubensgrund der berühmte „Helfer“,

der Philanthrop; Langhat,wieeinſt Schleiermacher, das Wiſſen
der Zeit mit der geläuterten Religion im Einklanggezeigt, gleich

hervorragend in ſeinen Schriften, wie unwiderſtehlich im ge—
ſprochenen Wort; er wardie lehrende Stimmeder Zeit für
Amtsbrüder unddenkende Laien; Bitzius hat, vom Geiſte ſeines
Vaters inſpirirt, ſeine Titanenkraft an die Umgeſtaltung des

geſellſchaftlichen und bürgerlichen Lebens nach demchriſtlichen
Ideal, im großen Stil, zuletzt als Staatsmann, gewendet, er
warderideale, derchriſtliche Sozialiſt — Du, unſer unvergeß⸗
licher Karl Eduard Mayer, haſt das reformeriſche Pfarr—
amt urbildlich feſtgeſtellt, ſeinen Grund aufgezeigt, ſein

Recht erwieſen und ſeine Kraft erprobt. — Der Verſtorbene
hat als die Grundlage desfreiſinnigen, chriſtlichen Pfarramtes
aufgezeigt: die gründliche Bekanntſchaft mit den Urkunden des

Chriſtenthums (es gab eine Zeit, wo er die Bergpredigt und
den Römerbrief in der Urſprache wörtlich auswendig wußte),
die ſtete Fühlung mit den bedeutendſten philoſophiſchen Zeit—

erſcheinungen, die fortwährende Aufmerkſamkeit auf die wichtigſten

Ergebniſſe der fortſchrittlichen und der konſervativen theologiſchen
Wiſſenſchaft, hauptſächlich aber eine warme Begeiſterung für

das, was ſich ihm als Chriſtenthum offenbarte, den feſten

Glauben, daß manim wohlvorbereiteten Unterricht und Kanzel—

wort eine immer noch ſchneidige Waffe für das Reich Gottes

habe, den freudigen Muth, das, waserals religiöſe Wahrheit
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erkannt hatte, auch frei öffentlich zu vertreten in der Zuverſicht
auf Gott, daß er es ſegne.

Den wiſſenſchaftlichen Schatz äufnete der fleißige Salezer—
Pfarrer entweder in ſtiller Muße auf ſeinem einſamen Studir—

zimmer oder im mündlichen Gedankenaustauſch mit dem innig
befreundeten Pfarrer in Wartau, Heinrich Lang. Die immer

gediegenen Voten Mayers in theologiſchen Verhandlungen, ſeine
ausgewählte Bibliothek und das hohe Anſehen, welches er in

der Concordatsprüfungsbehörde genoß, ſind beredte Zeugen

ſeines reichen Wiſſens, ſeines immer jungen Lerneifers. Die
innerſte Ausſtattung, das warme Herz mit der Liebe zu Gott

und Menſchen und den freudigen Muth unddieklaſſiſche Ruhe

— dasgabihm Gott.
Mit dieſen reichen Mitteln verſehen, kam Mayer im Jahr

64 nach St. Gallen, damals als zweiter Pfarrer an den Linſe—

bühl. Hier hat er das Recht des reformeriſchen Pfarramtes

erwieſen und nun gerade 20 Jahrelang deſſen Kraft und Segen

erprobt. Finsler ſagt in ſeiner Geſchichte der theologiſch-kirch—

lichen Entwicklung in der deutſch-reformirten Schweiz: „In der

Stadt St. Gallen gelangte die Reform zum Durchbruch mit

der Berufung des Pfr. Mayer von Salez. Dieſer brachte in

entſchiedenſter Weiſe die liberale Theologie auf der Kanzel zum

Ausdruck und hielt im folgenden Winter 8 öffentliche Vorträge

über die Entſtehung der neuteſtamentlichen Schriften nach den

Ergebniſſen der „Tübinger Kritik“.“ Angeſehene und kaum

weniger gründlich geſchulte Kollegen, die heute in aufrichtiger

Trauer an dieſem Grabe ſtehen und im Dienſte eben dieſer Ge—

meinde nun ergraut ſind, traten ihm mit Geſchick und Kraft

entgegen, aber Mayer führte ſeine Sache ſo, daß die Kirch—

gemeinde, zum Beweis deſſen, daß ſie das Rechtſolcher Ueber—

zeugung im Pfarramt neben andern Ueberzeugungen anerkannt

undgeehrt wiſſen wolle, den neuen Pfarrer am Linſebühl nach

St. Laurenzen, in den Mittelpunkt verſetzte. Mayer predigte,

wie es in der Natur der Dinge lag, zuerſt vorwiegend auf—

klärend, bald aber erbauend, erweckend, hinreißend, er, der Eheloſe,
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wunderbartreffend über die Familienverhältniſſe, er, der Fein—

gebildete, einfach und Jedem faßlich, und drang darauf, zu

zeigen: der Glaubeiſt nicht eine Meinung, ſondern eine Lebens—
kraft.

Wohldenſtärkſten Erweis für das Exiſtenzrecht des re—
formeriſchen Pfarramtes ſandte der Selige in Form jener Hefte

in die Familien, in welchen eifrige und überaus zahlreiche Kon—
firmanden ſeinen Unterricht geſchrieben nach Hauſe trugen, den

Unterricht, deſſen Gang er vorſichtig, tief, freiund fromm für
ſich ſelbſtändig abgefaßt hatte. Das warein alle Jahre wieder—

kehrendes: „Nimm und lies!“ So hat denn in St. Gallen

ganz vorzugsweiſe durch Mayer's Wirkſamkeit dasfreiſinnige
Pfarramt die unumwundenſte Anerkennung gefunden, und zwar
nicht bloß unter Denen, die mit uns ihr Heil in der Religion

ſuchen, ſondern — und dasrechnen wirdemgeiſtesmächtigen,

lieben Kollegen zum beſondern Triumph an — auch unter Denen,
die nicht glauben, daß Gottesfurcht aller Weisheit Anfangſei.

Auch von dieſen zwang er, der nach allen Seiten Ueberlegene,
Viele zur Achtung vor ſeinem Amte.

Deſſen Recht hat er erwieſen am wirkſamſten, indem er

deſſen Kräfte bewährt hat. Ich nenne eine vorallen, die, wie
mir ſcheint, in der Natur der freireligiöſen Ueberzeugung vor—

zugsweiſe beruht, die Toleranz gegen Andersdenkende, eine Weit—
herzigkeit bis an die äußerſte Grenze. Natürlich: Werals

erforderlich zum Chriſtenthum nurverlangtdiechriſtusähnliche

Geſinnung, der wird Andere leichter und der wird Mehrere als

Chriſten anerkennen, als der, welcher ein beſtimmtes Bekenntniß

verlangt. Mayerhatdurch ſein weitherziges Walten in Synode,

Kirchenrath und Gemeinde Aller Herzen erobert und alle Par—
teien zuſammengehalten, „Ich bin nicht gekommen, niederzu—

reißen, ſondern aufzubauen“: das darf die Reform an dieſem

Grabe ruhig ſagen mit freudigem Hinblick auf den Neubau der

kantonalen Kirche, den der nun ſchlafende Meiſter geleitet hat

mit kundiger Hand. Mayer hatdurch eine hingebende Seel—

ſorge und Armenpflege gezeigt, daß die freie Auffaſſung das
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Herz nicht austrocknet oder abkühlt, daß unter allen theologiſchen
Himmeln, auch unter demreformeriſchen, wer Gott fürchtet und

recht thut, Gott und Menſchen angenehmiſt.

Alle die vorhin entwickelten Eigenſchaften, ſeine hohe und

tiefe theologiſche und allgemeine Bildung, ſein ſtets warmes In—

tereſſe für religiöſe Freiheit und Innigkeit, die Macht der Rede,
die Bedeutung der Stellung, machten ihn naturgemäß zum

Führer der Reformrichtung im Kanton undzueiner angeſehenen

Stütze derſelben im weitern Vaterland. Vor 15 Jahren ent—
warfer die Statuten des Religibs-liberalen Vereins des Kantons
St. Gallen, welcher auf der Grundlage unbedingter Anerkennung
der freien Forſchung und des allgemeinen Prieſterthums bezweckt:

Die Verbreitung eines dem Fortſchritt auf allen andern Ge—

bieten des Lebens entſprechenden vernunftgemäßen Chriſtenthums

unter dem Volke, Sammlung der hiemit Eiuverſtandenen im

Kanton und im Vaterland, Umgeſtaltung der Kirche im Sinne
des Fortſchrittes. Wie viel iſt unter Mayers Führung ſchon

anders geworden! Er hatnicht geruht, bis der Verein im
Juli 1870 im Religibſen Volksblatt ſein Organſich ſchuf und

dieſes ſelber, ſoweit ſeine ungeheure Arbeitslaſt es geſtattete, mit

den werthvollſten Beiträgen bereichert. An manchen Jahres—
feiern fachte er immer wieder unermüdlich den Docht der Be—
geiſterung an. Am 8. Schweizeriſchen Reformtag, im Mai 1876,

in St. Gallen, war er als deſſen Präſident ein Hauptgründer
der Langſtiftung, jener Vereinigung, welche armen Theologie—
ſtudirenden bkonomiſche Unterſtützung gewährt und ſo den Ge—

meinden, welche dem ZugderZeit in religibſen Dingen folgen,

entſprechende Seelſorger zuführen will.
An wie vielen Orten des Kantons hat das immer zündende

Wort unſers Präſidenten unſerer Sache bleibenden Boden ge—

wonnen! Und nuniſt dieſer Mund, ein Brunn desGeiſtes—

lebens für Viele, ſo plötzlich verſtummt! Freiſinnige Proteſtanten

zu Stadt und Land! Schauet auf die Arbeit Eures Führers!
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Erkennet, wie theuer erkauft das war, was ihr umſonſt erhalten

habet; erhaltet es als ſein Vermächtniß treu, mit ſeiner Ent⸗

ſchiedenheit, aber auch mit ſeiner Toleranz! Beſonders du,

liebe Stadt, verleugne in denvielleicht bevorſtehenden Stürmen

dieſen zweifachen Geiſt nicht, den er dir in 20jähriger Arbeit

aufgeprägt, ſein „Frei“ und ſein „Fromm“! O,dasiſt eine

herrliche Deviſe. Wie freute er ſich, dieſe ſeine Deviſe im

letzten Gruße unſers Vereins von Wartau aus wiederzufinden!

Ach, daßunſere dort ausgeſprochene Hoffnungnicht in Erfüllung

ging! Doch, Gottes Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel!

Troſt und Ermuthigung ſei uns ſein letztes Wort an uns:

„Drum,obauch die Alten fallen und Feinde ringsum erſtehen,

es gilt, nur nicht zu wanken, der Wahrheit bleibt der Sieg.“

Auf, junges Theologengeſchlecht der Reform,ſtudire ihmgleich,

halte, ihm gleich, deinen Wandel rein und arbeite in den Ge—

meinden, wie er! Wanke nicht! Dasiſt der Weg zum Siege

der Wahrheit. Ihr Geſinnungsgenoſſen aus der Ferne! Dank

Euch für Euere Theilnahme! Wenn Ihr uns, St. Galler,viel⸗

leicht ſchon oft ein wenig beneidet habt ob dem einträchtigen

Zuſammenwirken weit auseinander gehender Richtungen auf dem

Boden derſelben Gemeinde- und Volkskirche, wiſſet: dem ent⸗

ſchiedenen, milden, gerechten Dekan Mayer ſel. gebührt das

Hauptverdienſt, und über ſolchem einträchtigem Wirken verſchieden

gearteter Brüder waltet Gottes Segen.

Wir ſind eben deshalb überzeugt, daß die Hervorhebung

der Bedeutung Karl Eduard Mayer's für diereligibſe Reform

hier an dieſer Weiheſtätte den Geſammteindruck des großen

Bürgers in keiner Seele trübt. — Der Religiös-liberale Verein

des Kantons St. Gallen, zugleich als Sprecher der Oſtſchwei—

zeriſchen Reform, dankt Dir, Du erleuchteter Lehrer und Führer,

innig an Deinem Grabe für Deine Arbeit undverſpricht neue

Treue in der guten Sache. Du haſt einen guten Kampf ge⸗

kämpft, den Lauf vollendet, den Glauben behalten. Du haſt

gekämpft und geſiegt und mit dem Sieg den Frieden gebracht.

Deſſen zum Sinnbild ſei Dir, theurer, unvergeßlicher Freund,
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dieſe Palme in das Grab gelegt. Lebe ewig wohl. Gott reiche
Dir eine ſchönere!

Rede

von K. Amrein, Profeſſor.

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Im Namendesſtädtiſchen Schulrathes, der Lehrerſchaft,
ſowie der Schulkorporation lege ich mit bewegtem Herzen zu
dem Palmzweige, mit dem der Vorredner im Auftrage ſeiner
Geſinnungsgenoſſen dem hingeſchiedenen Diener Gottes das Grab
geſchmückt, den wohlverdienten Immortellenkranz.

Hochgeehrte Anweſende! Sie haben bereits zum zweiten
Male, in der Kirche, ſowie an der Gruft, vernommen, welch ein
Leben, ſo außergewöhnlich reich an Thatkraft und Schaffensluſt,
ſo voll von ächter Chriſten- und Menſchenliebe, ſo ſelten an
Opferſinn und Uneigennützigkeit, ſo groß im Wollen und Kön—
nen, wir hier zu Grabe tragen.

Es war ein Leben und Wirken, das mehrals genügt, dem
Hingeſchiedenen auf lange Jahre hinaus die Achtung und Liebe
ſeiner Mitmenſchen zu bewahren.

Allein, geehrte Verſammlung,dasebeniſt das charakteriſtiſche
Merkmal bedeutender Naturen, daß es ihnen vergönntiſt, auch
auf Gebieten, die nicht direkt ihren Beruf beſchlagen, eingreifend
zu wirken und auch hier neue Verhältniſſe zu begründen, bahn—
brechend mitzuarbeiten an der Entwicklung der Mitwelt.

Eine ſolche Natur war der Mann, an deſſen Grabe wir
ſchmerzerfüllt ſtehen. War er nun als Seelſorger und Menſch
ein leuchtendes Vorbild, liegt hierin ſchon das Wirken eines
ganzen Mannes,ſo trauern wir, die Kollegen, die Lehrerſchaft,
die Schulgemeinde wieder um ihn, alsden Einſichtsvollſten, den
Thätigſten, den Beſten unter uns.

In der Entwicklung des kantonalen undſtädtiſchen Schul—
weſens verſpürt man gleich ſeit dem Eintritt dieſes Mannes in
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die betreffenden Behörden, in den evangeliſchen undparitätiſchen
Schulrath, in den Erziehungsrath, ſeinen klaren Verſtand, ſeinen

auf alles Hohe, Gute und Schönegerichteten und doch wieder
ſo eminent praktiſchen Sinn, ſein für Schule und Lehrerſchaft

mit Wohlwollen erfülltes Herz. Von letzterem zeugen u. A. be—

ſonders die Statuten der Penſionskaſſen, derſtädtiſchen Lehrer—
ſchaft, an deren Gründung ihm ein Hauptantheil zufällt.

Den ſeltenen Geiſtes- und Charaktereigenſchaften des Ver—
ſtorbenen wurde in allen Behörden von ſeinen Kollegen die

unumwundene Anerkennunggezollt, und raſch nach ſeinem jedes—

maligen Eintritt ſehen wir, wie ihm in Stellvertretung oder für

beſtändig die Leitung der Räthe übertragen wurde.

Es liegt dem Sprechenden zwar nicht ob, der übergroßen

Verdienſte zu erwähnen, die der Hingeſchiedene ſich während der

zwanzig Jahre ſeiner erziehungsräthlichen Wirkſamkeit für das

kantonale Schulweſen und insbeſondere als Mitglied der Stu—

dienkommiſſion für die kantonalen Lehranſtalten erwarb; allein
anerkennend ſoll doch hervorgehoben werden, mit welch' hoher

Achtung und Verehrung ſeine Kollegen im Erziehungsrathe von

ſeinem Wirken, ſeinem ſelbſtändigen Urtheil und ſeiner Liebe zur

Schule reden. Dankbar anerkennt auch das Lehrerkollegium der

Kantonsſchule das lebhafte Intereſſe, das Verſtändniß, den Takt

und das Wohlwollen, das der auf immer Entſchlafene ihm ge—

genüber ſtets an den Taggelegthat.

Iſt es deßhalb nicht ſelbverſtändlich,daß wir bei dem

bedeutendſten und eingreifendſten Ereigniß des neuenſtädtiſchen

Schullebens, bei der Vereinigung der nach Konfeſſionen getrenn—

ten Schulen unſerer Stadt in eine bürgerliche Schule einem Manne

von ſolcher Einſicht, ſolcher Schaffenskraft, im Beſitze ſolch' all⸗

gemeinen Vertrauens,ſolch' reicher Erfahrung und anerkannten

Wohlwollens einmüthig die Leitung der ſo außerordentlich wich⸗

tigen Angelegenheit angeboten ſehen, einer Angelegenheit, von

deren glücklicher Durchführung für lange Jahre die höchſten

Intereſſen St. Gallens, die Bildung und Erziehung der Jugend,

der konfeſſionelle Friede der Erwachſenen abhängen!
8
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In der Artaber, wie der Verſtorbenedieſe höchſte Ehren—

ſtelle bekleidete,welche die Mitbürger ihm übertragen konnten

— denn wasſteht dem guten Bürger höher als die Jugend—
erziehung? — in der Art, wie er das mit tauſenden von kaum
geahnten Schwierigkeiten verbundene Werk zum guten Ende
führte, darin liegt ſein höchſtes, ſein bleibendes Verdienſt.

Wir wiſſen nicht, ſollen wir mehr ſeinem ſeltenen Takt, mit

dem er geſchickt unzähligen Klippen auszuweichen verſtand, und dem

mackelloſen Gerechtigkeitsſinn, mit dem es ihm gelang,ängſtliche
Gemüther zu beruhigen, unſere Anerkennungzollen, oderſollen

wir das außergewöhnliche Organiſations- und Verwaltungs—
talent bewundern, mit demer,ein überlegener Geiſt, den ſchwer—

fälligen, komplizirten Apparat des alten Schulweſens aufzulöſen,

auseinanderzulegen und daraus eine neue, einfache, leicht zu
überblickende Einrichtung zu treffen verſtand?

In beiden Richtungen ſtand der Verblichene einzig da und

leitete durch all' die Jahre hindurch hunderte von Sitzungen und
Verhandlungen mit klarem Auge undſicherer Hand.

Dabeiwarerweitentfernt von jenem rechthaberiſchen Weſen,
welches ſonſt im Lebenſolch' energiſchen, aber kleinern Naturen,
als er ſie beſaß, eigen zu ſein pflegt, weit entfernt von dem

häßlichen Zuge, die eigene Ueberlegenheit und den eigenen Werth
fühlen zu laſſen; dabei ſtets bereit, dankbar diebeſſere Einſicht
des Andern anzunehmen unddie eigene Anſchauung ihr unter—

zuordnen, ſtets auch gewandt genug, beim Widerſtreit der ver—
ſchiedenen Meinungen im Kollegium auf raſche, kaum fühlbare

Weiſe der beſten zum Durchbruch zuverhelfen.
Wennheute der neue Schulorganismus mit einer Sicher—

heit und einem Erfolge arbeitet, welche die begeiſtertſten Schul—
freunde kaum hoffen durften, wenn dieLehrerſchaft die mühe—

vollen Zeiten der Auflöſung und Neugeſtaltung mit Muth,
Ausdauer und Vertrauen überſtand, und wenn ſie heute mit

neuer und ſichtbarer Luſt und Liebe an der Bürgerſchule wirkt,

ſo hat ohne Uebertreibung der Verſtorbene den größten Antheil

daran; denn er war der VertrauensmannderLehrerſchaft
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im ſchönſten Sinne des Wortes. Die außergewöhnliche Hoch—

achtung vor den Eigenſchaften dieſes Mannes, das Verſtändniß

des Verblichenen für pädagogiſche und methodiſche Fragen, das

ihm, als früherem praktiſchem Schulmann, eigen war, es

verſchaffte ſeinem Tadel und ſeiner Anerkennung gleich empfüng—

liche Herzen, gleich erfreuliche Wirkung bei der Lehrerſchaft.

Das auf Achtung und Liebe beruhende Vertrauen bildet nun

aber anerkanntermaßen, insbeſondere auf dem Boden des Schul⸗

lebens, der Erziehung, die Grundbedingung zuglücklichen Er—

folgen.
Von dem großen atheniſchen Bürger Perikles wird uns

berichtet, er habe kurz vor ſeinem Tode in einer Rede an ſeine

Mitbürger das Wort geſprochen: „Ich bin ſtets ein und

derſelbe.“ In dieſem Wortezeichnet ſich der Mann, deſſen

ſterbliche Hülle wir heute begraben, wenn wir ſein Leben und

Wirken all' die Jahre hindurch vor unſere Seele ſtellen. Stets

war er ein und derſelbe; nieließ er ſich durch Leidenſchaft,

durch Zu⸗ oder Abneigung in ſeinem Urtheile und Handeln

lenken; je nach Umſtand und Verdienſt fiel Tadel oder Lob und

freudige Anerkennung. Der Verſtorbene war undblieb unter

allen Umſtänden, Allen gegenüber, ob hoch oder gering, ſtets

ein undderſelbe.
Dashebt ihn hoch über gewöhnliche Menſchen hinaus. Die

Lehrerſchaft fühlte und wußte dies gar wohl; klagend wie Kin—

der um den Vater, trauernd wie um einen erprobten Freund

und Gönner, ſo zog die Schaar der Lehrer geſenkten Hauptes

und trüben Auges mit unshinaus,ſteht ſie auch hier am Grabe

Deſſen, den ſie mit Recht ihren Beſten nannte.

Ja, es ſchied der Beſte unter uns! Erſchied zu früh; denn

er läßt auch hier, auf dem Gebiete des ſtädtiſchen Schulweſens,

und hier vielleicht mehr als anderswo, eine Lücke, die kaum

wird ausgefüllt werden. Seine Kollegen, die Lehrerſchaft, die

Eltern und auch die Kinder, die ihn ſo liebten, ſie weinen ihm

eine Thräne tiefſten Schmerzes nach in's Grab.

Uns Allen, Allen wird er fehlen, der „gute Pfarrer Mayer.“
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Aber durch die Nacht des Schmerzesbricht ein heller Strahl

der Sonne; denn auch hier gilt das Wort: „Der Gutelebt in

ſeinen Werken fort.“ Und er wird fortleben unter uns, fort—

leben in dem Werke, an dem mitzuarbeiten er mehr als jeder

Andere berufen war,fortleben in unſerer friſch und geſund auf⸗

keimenden Bürgerſchule. — So lange ſie beſteht, wird der Name

Pfarrer Mayer“nicht vergeſſen werden. Wasfürein ſchöneres

Deukmal kann ſich ein Mannſelbſtſetzen, als die einmüthige

Hochachtung und Dankbarkeit der Mit⸗ und Nachwelt?

So walte denn, du Geiſt der Liebe, die im Verblichenen

ſo mächtig war, du Geiſt wahrer Schulfreundlichkeit, der ächten

Duldſamkeit und des uneigennützigſten Schaffens, in uns fort

als Vermächtniß des edlen Mannes, welcher der unſere war

und in unſeren Herzen der unſere bleiben wird!

*

Rede

von K. W. Kambli, Pfarrer in Horgen.
 

Hochverehrte Trauerverſammlung!

Wasder edle Todte, an deſſen Grab wir ſtehen, unſerer

Kirche, unſerem Vaterlande und dieſer Stadt geweſen, das haben

treue, beredte Worte ausgeſprochen, überzeugender noch redet

davon die tiefe Trauer, die aus den thränenfeuchten Blicken der

Tauſende und aber Tauſendeſpricht, welche dieſem Sarge ge—

folgt ſind; mir iſt die liebe, aber ach ſo ſchmerzliche Aufgabe

geworden, dieſen Kranz als Zeichen unvergänglicher Liebe und

Dankbarkeit im Namen desſchweizeriſchen Vereins für freies

Chriſtenthum auf das Grab unſeres Freundes Mayer zu legen

und damit zu bezeugen, wie in allen Gauen unſeres Vaterlandes,

wofreie religibſe Ueberzeugungen und fromme Geſinnung hoch—

gehalten werden, der Verluſt, der St. Gallen, der uns Alle

durch den Hinſchied dieſes theuren Mannes betroffen hat, mit

tiefer Trauer empfunden wird. Ich thue es in Verhinderung.
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des Zentralpräſidenten Herrn Pfarrer Bion, der im Geiſte mit—

trauernd am Grabeſeines und unſeres Freundes ſteht und gar

zu gerne perſönlich, nicht bloß durch meinen Mund, ſeinem lieben

StGallen ein Wortdes Beileids ausgeſprochen hätte, der aber

heute in Zürich feſtgehalten iſt, um an der Stelle des ſel. Dekan

Mayerdieerſte Verſammlungdesſchweizer. Kindergartenvereins

zu leiten, getröſtet durch das Bewußtſein, das Andenken des

geliebten Freundes nicht beſſer ehren zu können, als durch Ein⸗

treten in ſeine Arbeit.

Wie wenig würde ich in Deinem Geiſte handeln, lieber,

ſeliger Freund, wenn ich Dich, deſſen weites Herz für die ganze

Kirche, für die ganze Menſchheit geſchlagen, als Parteimann

für unſere Richtung allein in Anſpruch nehmen wollte. Das

ſei ferne von mir. Im Gegentheil, indem ich mit Stolz und

Freude bezeuge: Du warſt unſer, Du warſt bis zumletzten

Athemzuge ein Vorkämpfer des freien Chriſtenthums, bezeuge

ich zugleich: Du haſt gerade darum in That und Wahrheit

Allen angehbrt und lehrſt auch uns, Allen angehören, ein Herz

für unſere ganze Kirche, für alles Volk haben. Das wollen

wir denn auch von Dir lernen. An Deinem Grabegelobe ich:

Woimmerdie Gefahr an unsherantreten ſollte, ob der Frei—

heit der Frömmigkeit zu vergeſſen, da ſoll Dein Bild vor uns

lreten, da ſoll Dein warmes, tiefes, kindliches Gemüth uns

mahnen: fromm undfrei iſt Eines!

Wo immer im Kampfe die Verſuchung uns nahenſollte,

der Gemeinſchaft zu vergeſſen, da ſoll die Erinnerung an Deinen

weitherzigen Sinn vor jenem Parteieifer, der fremdes Feuer,

Gluth der Leidenſchaft auf Gottes Altar bringt, uns bewahren,

da ſoll Deine Milde verſöhnend auf uns wirken.

Und wenn im heiligen Kriege gegen Sünde, Noth und

Elend das Erbarmen und die Liebe dem Haß und der Kampf—

luſt weichen möchten, dann wollen wir Deiner unbegrenzten

Herzensgüte gedenken, mit der Duallezeit der Noth des Ein—⸗

zelnen Dich erbarmt haſt und der Begeiſterung, womit Du, der

Dudasſcharfe Schwert des Geiſtes im Kampfe gegen Irrthum
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und Aberglauben ſo gewaltig zu führen wußteſt, uns auf die

Werke rettender und helfender Liebe, auf ſchöpferiſches, auf—

bauendes Wirken hingewieſen haſt, und worin Du uns voran—

gegangenbiſt.

Du warſt unſer und Dubleibſt unſer, theurer, unvergeß—

licher Freund! Wenn wir des Einen Herrn und Meiſter, Jeſus

Chriſtus, dem wir Alle ohne Unterſchied der Richtung und der

Konfeſſion als Brüder und Schweſtern dienen, gedenken, dann

werden wir auch Deiner als eines ſeiner treueſten Jünger uns

erinnern. Undſo lege ich denn dieſen Kranz — ein vergäng—

liches Sinnbild des unverwelklichen Ehrenkranzes, den eine höhere

Hand Dir geben wird — auf Deinen Sarg, indem ich uns

Allen Dein letztes Wort, das Du im Religibſen Volksblatt uns

gewidmet, Dein fröhliches Glückauf an die jüngern Freunde, die

muthig in die Lücken treten, welche die Alten gelaſſen, zurufe,

Deine Verheißung: „Wir haben allen Grund, froh und voll

Vertrauen in die Zukunft zu blicken. Die Sache desreligibs—

kirchlichen Freiſinns iſt aus Gott, drum werdenſie die Menſchen

nicht dämpfen können,“ Dein Troſteswort: „Drum, ob auch die

Alien fallen und Feinde ringsum erſtehen, es gilt, nur nicht zu

wanken: Der Wahrheit bleibt der Sieg!“
Lebꝰ wohl, geliebter Freund! leb' ewig wohl! Gott habe

Dich ſelig und laſſe Deinen Geiſt in uns fortleben und durch

uns fortwirken!



II.

Gedächtnißpredigt

gehalten zu St. Laurenzen, Sonntag den 24. Auguſt 1884

von G. Schönholzer, Pfarrer.

Text: Offbg. 2, 10: Seigetreu bis in den Tod, undich will Dir die Krone

des Lebens geben. —

Liebeſchriſtliche Gemeinde!

Irre ich, wenn ich vorausſetze, Ihr erwartet heute ein Wort,

welches dem Schmerz gerecht wird, der in dieſen Tagen unſere

Stadt erfüllt? Auf dieſer Kanzel gerade kann und darfnicht

übergangen werden, wasunsbetroffen hat. Dieſe heilige Stätte

iſt ja dazu da, daß Schmerz und Luſt, Luſt und Schmerzſich

an derſelben im Lichte des Wortes Gottes läutern undverklären.

Schon im vergangenen Jahre und noch öfter in dieſem,

haben andere Stimmen diejenige erſetzt, welche Ihr faſt 20

Jahre lang mitſo viel Liebe, ja mit ganz unvergleichlichem Zu—

trauen von dieſer Kanzel vernommen habet. Ihrhabtfreundlich

und geduldig auch dieſe angehörtin der ſtillen, unerſchütterlichen

Zuverſicht, daß der Mann Eures Herzens ſelbſtverſtändlich neu—

gekräftigt bald wieder ſeine Stelle eimnehmen werde. Am letzten

Sonntag hätte das auch nach ſein em, desſel. Verſtorbenen,

feſten Glauben geſchehen ſollen. Aber Gottes Gedanken ſind

nicht unſere Gedanken. Es wardſein erſter Predigtſonntag zum

Sterbetag, und heute iſt es der erſte Sonntag, an welchem die ſo

treuen und anhänglichen Hörer des ſel. Herrn Dekan Mayer

mit dem ganz beſtimmten Gefühl in dieſen Räumenſitzen: Hier

hören wir ihn nie mehr. — Der Herr hat ihn gegeben, der

Herr hat ihn genommen, der Name des Herrn ſei gelobt! Es

iſt der Herr, Er thue, was ihm wohlgefällt!

Die evangeliſche Kirchenvorſteherſchaft hat im Namender

Kirchgemeinde, deren Haupt und treuer Diener der Verſtorbene
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geweſen iſt, demſelben einen Lorbeerkranz mit der Inſchrift auf's

Grab gelegt: „Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die

Krone des Lebens geben.“ Die Grabſchrift der Kirchgemeinde

ſei heute unſer leitender Gedanke.
Sie iſt unſer Zeugniß über ihn

Und ſeine Mahnung anuns.

Vater im Himmel, es geht durch Beſitzen und Verlieren,

durch Leben und Sterben ein Faden, der nicht brechen ſoll und

der in allem Wechſel der Zeit mit Dir, dem Ewigen, uns zu—

ſammenhält, die Treue. Gib uns Treue. Sieſei ſchon hier

die Krone unſeres Lebens undſichere uns dieſe über das Grab

hinaus! Amen.

i

DieWorteder Offenbarung ſind unſer Zeugniß über den

Dahingegangen.

Wir ſind hier in einem Gotteshauſe, in einem Hauſealſo,

über welchem die Inſchrift: „Gott allein die Ehre!“ prangen

und keine Menſchenvergbtterung getrieben werden ſoll. Davor

wollen wir uns hüten. Aber gleichwie der Apoſtel Paulus

im Eingang ſeines erſten Korintherbriefes ausdrücklich Gott

dankt fur die Gnade Gottes, die in Chriſto Jeſu ihnen ge⸗

geben iſt, daß ſie in allen Stücken durch Chriſtum reich gewor—

den ſind in aller Lehre und aller Erkenntniß (1. Kor. J. 4. 5.),

ſo dürfen auch wir heute Gott danken für den treuen Diener

und in dem Bewußtſein, daß auch er mit ſeinem eigenthümlichen

Werthe eine Gabe Gottes geweſeniſt, ſeine Treue bis in den

Tod unsnoch einmal vergegenwärtigen.

Für ſolche Naturen, für welche die Anerkennung der Welt

einen ſtarken Reiz ausübt — und der Selige hat ſich in Freundes⸗

geſprächen mehr als einmalſehr entſchieden ſelber als eine ſolche

Natur bezeichnet — iſt das treue Ausharrenin einer unſcheinbaren,

wenig von der Oeffentlichkeit beachteten Wirkſamkeit ein rechter

Prüfſtein für die ſelbſtloſe Treue gegen den Willen Gottes, ein

viel maßgebenderer, als die aufreibendſte Arbeit in einer Stadt,

die auf dem Bergeliegt und nicht kann verborgenbleiben, und wo
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das Licht, wo immeres leuchte, nie unter den Scheffel zu ſtehen

kommt. Sohatdenn auch derſel. Entſchlafene, was die innere

Genugthuung, den wahrhaften, dauernden Gotteslohn im Herzen

anbetrifft, wiederholt ſein Pfarramt im einſt ſo armen und ver⸗

nachläßigten Salez als weitaus die ſchönſte Zeit ſeines Lebens

bezeichnet. Da, woerſich eines Völkleins erbarmte,deſſenſich

ſonſt nicht gern Jemand annahm, weil es war, wie eine zer—

ſtreute Heerde, wie Schafe, die keinen Hirten haben: da ward

jhm in ſeinem jugendlichen Liebes- und Thatendrang nur für

Andere, ſo wohl um's Herz! Seine Treue im Kleinen hat in

Dingen, von denen manglauben ſollte, daß ein ſo außerge—

wöhnlicher Geiſt ſich nicht mit denſelben abgeben möchte, die

thatſächlichen Mittel erblickt, den lieben Kirchgenoſſen zu beweiſen,

daß in der That wahrſei, was er ihnenpredigte, nämlich daß

die Liebe Gotles ausgegoſſen ſei über die Herzen der Menſchen.

Er weckte das Verlangen nach einem würdigen Gotteshaus; er

ſammelte im Land herum das Geld für dasſelbe; er half die

Pläne entwerfen, die öffentlichen Arbeiten überwachen, die Rech—

nungen prüfen, und heute noch gedenkt ein älteres Geſchlecht

jener Gemeinde mit rührendem Danke des getreuen Seelſorgers,

welcher von ſeinem 27. bis 36. Jahre bei ihr aushielt, ob ge—

wiß ihm anzüglichere Stellen gewinkt haben. Er hatte dort

reiche Gelegenheit, in Seelſorge und Armenpflege nach dem

Heilandsworte zu handeln: Kommet her zu mir, die ihr müh—

ſelig und beladen ſeid, ich will Euch erquicken.

Eineſo kleine Gemeinde, wie jene war, läßt einem jugend⸗

lichen, rüſtigen Seelſorger bei aller Hingebung anſie noch viel

Zeit zur freien Verfügung übrig. Die Art, wie er dieſe zurx

wiſſenſchaftlichen undſittlichen Ausbildung ſeiner eigenen Perſon

verwandte,iſt ein beſonders leuchtendes Beiſpiel ſeiner Treue. Er

wußte, daß er dem Vaterland und der Kirche das Beſteſchulde,

was er vermöge der von Gott ihm gegebenen Anlagen zu

Herden im Staude war. Erfühlte, daß, was zuallen Chriſten

geſagt iſt, dem Seelſorger beſonders gelte: „Trachtet nach der

Heiligung, ohne welche Niemand den Herrn ſehen kann!“ Er
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fühlte, daß zur Erfüllung der Bitte: „Zu uns kommedein Reich“

befonders ein Diener Jeſu Chriſti mitwirken müſſe. Seht, wie viel

Anlaß und Aufforderung zur Treue lag in dem von dem theuren

Entſchlafenen ergriffenen Beruf, beſonders aber in der Art, wie

Gott ihn im erſten Jahrzehend ſeiner Mannesarbeitleitete!

Da ſprach Gott zu ihm: Dubiſt über Weniges getreu ge—

weſen, ich will dich über Viel ſetzen! Ob hier die Treue wohl

leichter war, in ſolcher Stellung, wo ihm zwarſehrviel anver—

traut war, wo aber der Einfluß, der Glanz der Gaben und ein

einmal gewonnenes, unbedingtes Vertrauen der Menſchen, ſo,

wie die menſchliche Natur iſt, ihn leicht in Sicherheit hätte ein—

wiegen können? Zueiner Stellung mit dieſen Gefahren wuchs das

Amt des Seligen hier in St. Gallen bald heran. Selten Jemand

im weiten Vaterland hat in jenen Tagen des Kampfes um

religiöſe Freiheit ſo ſchnell und ſo leichtden Sieg davon getragen,

wie er; gewiß keiner ſeiner Berufsgenoſſen iſt von dieſem einen

Punkte aus auf den Fittigen eines ganz unbeſchränkten Wohlwol⸗

lens der Menſchen ſo ſchnell an ſo viele Vertrauenspoſten geſetzt

worden. Es bedurfte Treue und öfteren demüthigen Aufblick

zu Gott, dem Geber aller guten Gaben, um unter ſolchen Um—

ftänden nicht übermüthig und gleichgültig zu werden. Die Treue

gegen Gott hält ihren Blick oftzu ihm empor. Mögen Men—

ſchen uns erhöhen, vor Gott, ſo ſagtſie ſich, bin ich immer,

ach! ſo klein; mögen Menſchen oft noch ſo bald mit uns zu—

frieden ſein, im Lichte der zu Gott aufſchauenden Treue wird

jede übernommene Aufgabe zu einer himmliſchen Berufung von

oͤben in Chriſto Jeſu, und immer tönt es im Herzen des Treuen

wieder: Nicht, daß ich es ſchon ergriffen hätte, oder ſchon voll—

kommen wäre, ich jage ihm aber nach, ob ich esergreifen

möchte, indem ich von Chriſto Jeſu ergriffen bin. Es gab vor

Jahren eine Zeit, wo dervielbeſchäftigte Freund fühlte, daß zu

viele andere Aufgaben die Kraft für das Eine ſchwächen möchten,

wofür ein Seelſorger in erſter Linie berufen iſt, für die Predigt

des Evangeliums. Die Gemeinde hat den Ertrag dieſer Treue

wohl gefühlt. Immer gewaltiger, ſchlagender, inniger ward
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ſein Wort, je älter der Prediger wurde. Es iſt die Eigenart

des Pfarramtes, daß es für den Getreuen und Gewiſſenhaften

viel, viel Arbeit mit ſich bringt, an welche Uneingeweihte nicht

denken, weßhalb es von ſolchen oft ſo ungerecht und lieblos

als ein Amt der Mußeverſchrieen wird. Wieviel geheimer

Kummer, wieviel verdeckte Sorgen rufen den Pfarrer in die

Häuſer, wenn ertreu iſt und nachgehen mag. Dieihr bekümmert

waret, ihr kennet euren Helfer und Tröſter. Wasaber bei

ihm vollends in den Bereich kontrollirbarer Arbeit in den Fragen

des öffentlichen Lebens fiel — darüber ſind die Meinungen

ungetheilt, da wiſſen wir alle, was dort nur Viele wiſſen:

Er war getreu bis in den Tod. In denletzten Monaten
ſagte er über ſeine Krankheit zum Sprechenden: Dieſe Schule

des Leids thut mir gut, ich merke es; aber ich möchte, wenn

es Gottes Wille wäre, nun auch wieder gerne verwerthen,

was ich in der Schule gelernt habe. Dasiſt Treue im Leiden,
treues Halten an dem Gott, den manals Prediger den Hörern
ſo viel tauſendmal als den oberſten Halt in den Tagen des

Unglücks preist und anempfiehlt.

I.

„Sei getreu“, iſt ſeine Mahnung an uns. Er würde es

ſich verbieten, uns im Hinblick auf ſein Vorbild eine ſolche zu

geben und uns an manches höhere verweiſen, gewiß mit Recht.

Aber ein Mann, derſo mitunſeren Verhältniſſen verwachſen

war, ja, der ſie hat bilden helfen, kann doch einer aus dem

Worte Gottes geſchöpften Mahnungdieſpezielle Deutung geben,

welche für die Gegenwart und für unſere Verhältniſſe am frucht—

barſten iſt. Wir fragen alſo, was iſt ihm, dem Seelſorger

unſerer Stadt, immer am meiſten am Herzengelegen, und was

hat alſo im Andenken an ihn die Mahnung der Textesworte

für einen beſonderen, ſpeziellen Sinn für uns, ſeine Gemeinde?

Wennderverſtorbene Seelſorger, wie dervon Todesahnung

erfüllte Paulus es einſt den Epheſern gegenüber that (ſ. Apoſtel—

geſchichte 21. 18. u. ſ. w.) auf dieſer ſeiner Kanzel von euch
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mit klarem Bewußtſein hätte Abſchied nehmen können, und wenn

er euch von dieſem, ſeinem Lieblingsſtandort, zugerufen hätte:

„Seid getreu!“ was würde er anders gemeint habeninerſter

Linie, als: „Seid getreu eueren Gottesdienſten, demkirch—

lichen Leben.“ Er warnicht bloß davon ein Zeuge, wie der

Prediger die Zuhörerſchaft, ſondern ebenſo ſehr davon, wie dieſe

den Prediger macht. Wie manchmal warerſichtlich gehoben

und hoch erfreut von euerer Treue, ja, esiſt mir, ich möchte euch

in ſeinem Namen danken für dieſelbe, wenn die Treue am

Gottesdienſt nicht eben vor Allem eine weiſe Sorge des Hörers

für ſich ſelber wäre. Wie manchmal aber auch, das darf ich

ebenſowenig verbergen, hat er beſonders in früheren Jahrenſich

ſchmerzlich berührt gefühlt, wenn ein gewiſſer ihm ſo naheliegender

Vergleich auch gar zu Ungunſten ſelbſt ſeiner eigenen, geſchweige

denn überhaupt der geſammten St. Galliſchen evangeliſchen Zu⸗

hörerſchaft ausfiel. Seine Wohnungſteht, ihr wißt es, zwiſchen

der katholiſchen Stiftskirche und der proteſtantiſchen St. Lauren⸗

zenkirche; da hatte er denn oft Gelegenheit, einen gewaltigen

Volksſtrom einerſeits und ein kleines Häuflein anderſeits mit

einander zu vergleichen, und wenner im Geiſte alle evangeliſchen

Kirchgänger derGemeinde zuſammenſtellte, ſo war, wenigſtens

an vielen Sonntagen, der Vergleich, den er immer wieder an—

ſtellte, mit wehmüthigem Lächeln begleitet. Muß ich deutlicher

reden, um zum Verſtändniß zu bringen, was er meinen würde,

in erſter Linie meinen würde mit dem Zuruf: Bleibet treu!

Magesim Vergleich zu unſern katholiſchen Brüdern und ihren

Gotlesdienſten immer wieder mit einigem Rechte heißen: Dort

Gewohnheit und moraliſcher Zwang, hier Freiheit, dort Zeremo—

niendienſt, hier Geiſt — das wollen wir von ihnenlernen, und das

iſt etwas Großes: Voraller Welt bezeugen: Unſere Kirche,

unſere Gottesdienſte ſind uns theuer. Hr. Pfarrer Mayer ſel. hatte

ein großes Vertrauen in die Macht einer treu gepflegten Kirch⸗

lichkeit für das Haus und für das öffentliche Leben. Nun war

zwar gerade das Verhältniß, welches zwiſchen ſeiner Predigt

und ſeiner Zuhörerſchaft beſtand, ein ſtark perſönliches, wie ſich
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das in unſerer Stadt zwiſchen Prediger und Zuhörer immer

mehr auszubilden ſcheint. Seid in Zukunft deßhalb nicht weniger

der Sache treu, weil ſie an dieſem Orte nicht mehr vomgleichen

theuren Manne vertreten ſein wird. Das Wort Gottes iſt

ewig, ſeine Boten kommen undgehen.

Wenn wir Kinder des Geiſtes ſind, ſo müſſen wir den

Ton auf die Sache, auf das Evangelium,nicht auf Paulus,

Apollos, Kephas legen. Bleibet der Sache treu, die der Selige

vertreten hat, dem frommen, freien Chriſtenthum!

Exrinnert ihr euch des Gegenſtandes, welcher in den Pre—

digten des betrauerten Seelſorgers gerade in den letzten Jahren

entſchieden am ſtärkſten hervortrat? Iſt es nicht die Familie

und in dieſer wieder die Erziehung? Eslebte ein merk—

würdig reines Ideal vom ehelichen Leben und von der Erziehung

in ſeiner Seele. Beides nicht durch perſönliches Erleben, aber

durch liebevolles Sichhineinleben in die tauſend und tauſend

häuslichen Verhältniſſe, welche ſich ihm in ſeiner ſehr ausge—

dehnten und langjährigen Wirkſamkeit in St. Gallen vertrauungs—

voll öffneten. Hat er das Glück des häuslichen Lebens in

ſeiner Fülle nie gefunden, ſo hat er es doch bei Andern ge—

ſchaut und iſt von dem Staube bewahrtgeblieben, der, ſo, wie

das Leben einmaliſt, doch auch auf die Füße glücklicher Gatten

und Eltern ſich legt: daraus und ausder vielfachen Berührung

mit der Schule erkläre ich mir, daß er vom Hausſtand ſoedel,

ſo ideal dachte und ſprach, daß er anderſeits ſo oft und ſo ein⸗

dringlich mahnte: Erziehet euere Kinder in der Furcht und Er—

mahnung zum Herrn! Erſagte das oft mit einem Nachdruck

und einem Strafernſt,den man aus anderem Munde kaum er—

tragen hätte. An dieſem Punkte: Familienleben und Kinder—

erziehung, lag ihm unendlich viel. Seid darin getreu, ruft der

Verewigte vom Grabe aus euch zu. Nichts iſt faßlicher und

ſelbſtverſtündlicher, als daß hier die Wurzeln der Kraft für ein

Volk liegen. Abeit, Einfachheit, Genügſamkeit und Gebet, wie

oft pries er dieſe Hauskleinodien. Seid getreu!

Solche Erziehung verlangte er, weil er die perſönliche,
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ſittlich⸗religiöſe Umgeſtaltung und Durchbildung des Einzelnen

für das Univerſalheilmittel der kranken Welt hielt. Der Selige

kam als hervorragender Träger des Fortſchrittes auf allen Ge—

bieten des öffentlichen Lebens oft mit recht ungeduldigen und

heißblütigen Weltverbeſſerern unter der großen Schaar ſeiner

Geſinnungsgenoſſen und Freunde in Berührung. Miteiner

faſt auffallenden, klaſſiſchen Ruhe, mit dem Lächeln des erfahrenen

Weiſen und miteiner ruhigen Zuverſicht auf die Leitung Gottes

für alle Zukunft ſtand er den unruhigen ſozialen, zum Theil

revolutionären und Umſturz drohenden Bewegungen und Pro⸗

blemen gegenüber. Dieſe geſchäftige Martha ließ er immer

ſtehen und wandteſich zur Maͤria, d. h. zur ruhigen Samm—

lung aller Seelenkräfte auf die Wiedergeburt durch den Geiſt

Goltes, mit der Verſicherung: Du haſt das gute Theil erwählt.

Er war überzeugt von der Ohnmacht der rohen Gewaltfür die

Menſchenbeglückung und von der Allmachtderſtillen Arbeit des

göttlichen Geiſtes am bußfertigen und gläubigen Herzen. Die

Entſcheidung der Geſchichte, meinte er, falle dahin, wo Chriſti

Wort hindeute: Washülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze

Welt gewönne, litte aber Schaden an ſeiner Seele? Ich wage

es, auch da euch zuzurufen: Bleibet dieſer Stimme eures Seel⸗

ſorgers treu!

Und nun, meineLieben, trauert nicht als ſolche, in denen

keine Hofſnung wäre. Wir müſſen weiter leben. Erheben wir

unſern Sinn muthig zu dem Ziele unſerer himmliſchen Berufung,

unſerer ewigen Beſtimmung. Dazu ruft uns der Selige auf.

Woeser uns tröſtend ſagen will, faſſe ich in die Worte des

Apoſtels Paulus zuſammen (I1. Kor. J. 8-09): Gottwirdeuch

befeſtigen bis an's Ende, daß ihr unſträflich ſeid an dem Tage

unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Gottiſt getreu. „Gottlebet noch!“

Amen!

——————

J



IV.

Gedächtnißwort

vor einer Landgemeinde

24. Auguſt 1884

von E. Graf, Pfarrer in Flawil.

Als vor zwei Jahren der Biſchof der Dibzeſe St. Gallen

ſeine Augen im Todeſchloß, da ſchlugen in allen katholiſchen

Kirchen die Trauerglocken an, als wollten ſie allem Volke gleich⸗

ſam mit Davids Worten verkünden: „wiſſet ihr nicht, daß auf

dieſen Tag ein Fürſt und ein Großer in Israel gefallen iſt?“

und alle Gemeinden hielten ein feierlich Todtenamt zumZeichen

der Trauer und Ausdruck dankbarer Verehrung für den ver—

blichenen Oberhirten.
Wie ſollte heute der Prediger einer evangeliſchen

St. Galler Gemeinde auf die Kanzel ſteigen können, ohne mit

einigen Worten des Mannes zugedenken, den ſie vergangenen

Mittwoch in der Stadt drinnen unter der bewegten Theilnahme

von Tauſenden und Tauſenden zu den Todten gelegt haben,

des ſeligen Dekan Mayer, der unſerer evangeliſchen Kirche Biſchof

im ſchönſten Sinne des Wortes, auf ächt proteſtantiſche Weiſe

geweſen?
Wahrlich, der edle Todte, ſo reich und frei an Geiſt, ſo

tief und fromm an Gemüth, ſo weit und warm anHerz, ſo

ſtark und mild an Kraft, den Gott während faſt zwei Jahr⸗—

zehnten der kampfbewegteſten und entſcheidungsvollſten Entwick—

lung an's Steuer unſeres Kirchenſchiffleins geſtellt, — er hat

nicht nur unſerer Hauptſtadt allein angehört und auf ihrem

aufgabenreichen Boden ſich bleibende Lorbeeren errungen, nein,

er hat dem ganzen evangeliſchen Lande, er hat auch uns allen
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angehört. Wohl haben ſie vor allem in der Stadt drinnen

Urſache zu tiefer Trauer. Undſie haben derſelben auch in der

ergreifendſten Weiſe Ausdruck gegeben; ſie wiſſen wohl, daß ſie
dieſe gewaltige Predigergabe, dieſe ſeelſorgerliche Treue, dieſe
eminente Organiſationskraft, dieſes tiefe Verſtändniß und warme

Intereſſe für alle Fragen des Schul- und Armenweſens kaum

in einer Perſon wieder finden; ſie wiſſen es wohl, daß ihr
Mayereines der leuchtendſten Wahrzeichen des geiſtigen St. Gallen

war. Aber auch wir draußen aufder Landſchaft, alle evan—

geliſchen Landgemeinden, haben Urſache, einen Ehrenkranz auf

das friſche Grab zu legen. Warum? Währenddiereligiöſe
Entwicklung der Neuzeit unter ſchweren Erſchütterungen durch
die evangeliſchen Landeskirchen der Nachbarkantone zog und da
und dort ſchmerzliche Spuren der Zerſtörung, faſt überall ſchwer
heilbare Wunden brüderlicher Entzweiung hinterließ, iſt dieſe
Bewegungwieein erfriſchendes Sommergewitter, ſegnend und

nicht zerſtörend, Weniges trübend, durch unſere St. Galliſche

Kirche gegangen, und eine neue Ordnungderkirchlichen Dinge

wurdegeſchaffen, unter deren weitherzigem Dache alle Richtungen

im Frieden neben einander leben und im Segen am Aufbau

des Gottesreiches, jede in ihrer Weiſe arbeiten können, — all'
das zu Dank vor allem dem heimgegangenen Manne, der in

dieſer bewegten Zeit mit weiſer Ruhe, mit milder Kraft und
edlem Gerechtigkeitsſinn an der Spitze geſtanden und mit dem

Banneſeiner geadelten Perſönlichkeit und ſeines mächtigen Wortes

unedle Extreme von hüben und drüben in Schranken zu halten

wußte.

Ja ich meine, es gebührt dem lieben Todten von unſerer
Gemeinde noch ein beſonderer Kranz. Iſt's denn ein Geheim—

niß, daß unſere Gemeinde ſo einmüthig, wie wenig andere, auf

dem Bodenderreligiöſen Auffaſſung ſteht, deren Loſungiſt:
„rommundfrei“, die für ihren Chriſtenglauben kein anderes Be⸗

kenntniß ſucht, als die Erfüllung der apoſtoliſchen Forderung:
„ihr ſollet geſinnet ſein, wie Jeſus Chriſtus es auch war“?

Aber wer hat die löſenden Worte für dieſe, unausgeſprochen
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ſchon lange in manchen Kreiſen ſchlummernde Auffaſſung in

unſer Volk hineingeworfen, überzeugender, erhebender, begeiſtern⸗

der als der ſel. Dekan Mayer, der berufene Apoſtel des freien

Chriſtenthums? Und was hat Gemeinden vom Geiſte der unſrigen

den Muth gemacht, es einmal mit einem Pfarrer dieſer freieren

Anſchauungen zu probiren auf ihrer Kanzel, von der doch

Waſſer des Lebens, Troſt und Erquickung für Alleſich er—

gießen ſoll? Das warnicht zum Geringſten der Hinblick auf

die Wirkſamkeit des Vollendeten, der mit ſeiner Führung des

Pfarramtes vor dem ganzen Lande den Beweis ablegte, daß

ein wiſſenſchaftliches Denken und eine unbefangene Erforſchung

und Sichtungdergeſchichtlichen Quellen der Religion nicht un—

fähig macht, die Gemeinde religiös zu entflammen, den Armen

Ind Kranken, den Unglücklichen und Trauernden ein herzkräf—

tiger Tröſter, und der Jugend ein begeiſternder Führer zum

ewigen Leben zu werden.

Soiſt die Trauer um den Heimgegangenen auch in ihrer

Allgemeinheit eine tiefbegründete. O Gott, frühe haſt du uns

den Mannentriſſen, der ſo Bielen, Vielen ein Segen war und

mir noch mehr! Doch wir wollen nicht murren wider deine

Gedanken; er warja dein Knecht nur, und wasihm aufgetragen,

das hat er ausgerichtet. Und wahrlich, er ſelbſt, den du ſo

frühe heimgerufen vomreichen Tagewerke der Erde, — er iſt

im Grunde nicht zu beklagen. Mitten aus voller Lebensarbeit,

mitten aus der hochwogenden Achtung und Liebe ſeiner Ge—

meinde ſchied er hinweg, das volle unverkümmerte Bild ſeiner

geiſtigen Kraſtnatur in ihrem Gemüthe zurücklaſſend, zu lange

nachwirkendem Segen, der zu ſeiner irdiſchen Lebens Länge noch

mauche Elle hinzuſetzt. Waser anhohenZielenſich geſteckt,

in der Hauptſache hat er's erreicht, die Bahn ſeiner Gedanken

iſt gebrochen, der Weg iſt frei. Das Leben hatſeinen ſchönſten

und reinſten Hoffnungen Treue gehalten. Das Herz voll reicher

Genugthuungſchied er hinweg. Und iſt es nicht ſüß zu ſterben,

wenn ſelbſt die, die im Leben Gegner waren, ehrlich trauernd

die Bahre umſtehen und den Freunden Blumen zuwerfen, ſie

mit einzuflechten in die Kränze des Grabes? 4
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Sogehe er denn ein zů ſeiner Verklärung, der Vielgeliebte,

Vielbeweinte, der erleuchtete Leiter unſerer Kirche, der mackelloſe

Führer im Kampf umdieheilige Sache der religiöſen Freiheit,

die auch die unſrige iſt! Er ruhe vonſeinen Arbeiten, ſeine

Werke aber folgen ihm nach! Sein Geiſt lebe fort in uns,

walte ſegnend durch die evangeliſchen Lande und erhalte fort

und fort die Frommen frei und die Freien fromm, dann iſt der

edle Mayer nicht geſtorben, ob auch die ſtaubgeborne Hülle zur

Erde ſank, dann lebet er noch. —



Anhang.

An Deinem Grabe, Freund!

An DeinemGrabe, Freund,denk' ich der Stunden,

Dauns der Jugend Morgenſonneſchien.

VomEhrenkranz, den Gott Dir angelieh'n,

Warfrühe Dir die Stirne ſchon umwunden,

Und frühe hat mein Herz Dich aufgefunden,

Umfürder Einen Weg mit Dir zuzieh'n.

Dir nah' zu ſein, war mir vom Glück verlieh'n,

Und meine Seele war an Dich gebunden.

Dunahmſt mich mit auf Deines Geiſtes Flügen!

Wasedel iſt in mir und groß und gut,

Das Abbild iſt's von Deinen edeln Zügen,

Das lebenswarminmeiner Seeleruht.

Drum, Freund! ſo langich leb', lebſtmir auch Du,

Dugehſt nur vor mir her — der Heimat zu!

I.

AnDeinemGrabe, Freund,ſeh' ich DeinLeben,

Dein Wirken, Deine Lehre vor uns ſteh'n,

Und rauſchen hör' ich Deines Geiſtes Weh'n,

Als wollt' es immer noch uns aufwärts heben,

Hinauf zu jenem ew'gen Friedensleben,

Das Duunslehrteſt ahnungsvoll verſteh'n.

Das war DeinLebenswerk: Gott ungeſeh'n

Zuſeh'n und all' den Deinen ihn zu geben.

Ein Junger Jeſu, ächt in Wort und Werken,

Haſt Du den Weg zum ew'gen Vaterherzen

Anſeiner Führerhand uns aufgethan.

Drumſoll Dein Geiſt an Deinem Grab unsſtärken,

Der uns gemahnt, daß wir durch Leid und Schmerzen

Der heil'gen Spur des Ewigen uns nah'n.
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III.

An Deinem Grabeſteht des Volkes Menge,

Und Stille ringsum,ernſte, ſchmerzgeweihte.

Verklungen iſt der Glocken dumpf Geläute,

Verſtummt des Trauermarſches hehre Klänge;

Nunſchweiget auch der Chor der Grabgeſänge.

Der Himmelſchwarz und wolkenſchwer, als breite

EinLeichentuch ſich über's Grabgeleite,

Als ob's den Himmelſelbſt zu weinen dränge.

Dannſprachet ihr am off'nen Grabesrand

Viel ſchöne Worte, und von Freundeshand

Ward Kranz und Palmenzweig auf's Grabgelegt,

Undalsdieletzten Roſenhingelegt,

Da ſtürzt des Himmels Thränenfluth herab;

Denn Erd' und Himmel weint an DeinemGrab. A. S.

Dekan Mayerſel.

Sokonnte keine Kunſt Dich mehrgeneſen,

Zufrüh für uns ſchlug Deine Scheideſtund';

Tief trauernd geht die Klag*, von Mund zu Mund:

„Woiſt ein Mann von Deinem Werth und Weſen?“

Wie ſelten Einer warſt Duauserleſen

Zubauen, nicht auf Sand, auf feſten Grund,

Und Deine Werke geben es uns kund,

Wieſegensreich Dein Schaffeniſt geweſen.

Drumbraucht es Worke nicht zu Deinem Ruhme,

Der Schmerz nur, der ſo manches Augenetzt,

Bricht klagend Dir in Liebe dieſe Blume.

„Duwarſt doch Unſer?“ — heißt der Troſt zuletzt —

Und inder Herzenſtillem Heiligthume,

Haſt Duein bleibend Denkmal Dirgeſetzt! —
J. B. Grütter.
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Dem Undenken des ſel. Berrnu Dekan Karl Mayer

gewidmet.

Wo waͤr' ein Auge, das heut' trocken

Geblieben, als der Glocken Klang

Mitſeinen ernſten Trauerſchlägen

Begleitet auf denletzten Gang

Den treuen Freund und Seelenhirten,

Deß ganzes Wirken uns gehört, —

Der uns als Diener ſeines Gottes

Die heil'ge Liebe hat gelehrt!

Ihn, der gewuchert mit den Pfunden,

Die ihmder Vater anvertraut;

Ihn, der trotz Sturm und Ungewitter

An Gottes Tempelfortgebaut;

Ihn, der in ſeinem edlen Herzen

Denſchönſten Stein der Demuth krug;

DemjedemLeidenden entgegen

Das Herz in wahrerLiebeſchlug!

Ihmhatdie Dankbarkeit und Liebe

Ein Monumentauf's Grabgeſetzt;

DenLorbeerkranz, die Siegespalme,

Mit Liebes⸗Thränen angenetzt!

O ſchöne Perlen, ihr bezeuget,

Wie wahr, wieächt die Liebe war,

Die heut in rührend ſchönen Worten

Kund ward an Gottes Hochaltar!

Und wer gefühlt, und wer empfunden,

Was andemFreundeerverlor,

Der ringe ſich aus trübem Sinnen

Wie er zur Thätigkeit empor!

Der trage zu dem Baudes Tempels

Wie der Verblich'ne Stein auf Stein,

Und grabe ſich das Bild des Todten

Als Vorbild tief in's Herz hinein!
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Um 18. Ruguſt Vormillags.

(Voneinem Veteranen.)

Welch' ſchmerzliche Kunde

Bringt uns die zehnte Stunde —:

Ein Seelenhirt, aus gold'nem Schrot und Korn —

Verſiegt iſtnun ſein Lebensborn! —

Ja manche Thränewird geweiht,

Die Trauerkränze, ſchonbereit,

Umſchlingen bald des Edlen Hülle,

O denkt an ihn, »B iſt Gottes Wille. —

Der tröſtend in viel tauſend Stunden

In Euch denSeelenſchmerz gefunden,

Euch zugerufen: Jammert nicht —

In Gottes Allmacht leuchtet Licht! —

Dank, Dank dem unentwegten Streiter,

Imgreiſen Alter mein Begleiter,

SeinLebensbild leb' immer in unsfort,

So lang wir athmen — unſer Heil und Hort! —

Nachruf an den treuen Ireund und Wohlthäter

Herrn Pfarrer Mayer.

Schlaf' wohl und ruh' in Frieden,

Duedler Menſchenfreund;

Hab' Dankfüralle Liebe

DuKämpfer, heiß beweint.

Das Pfund, das Dir gegeben

Aus Gottes treuer Hand,

Duhaſt's getreu verwaltet

Mit Herz und mitVerſtand.

Manch' Liebeswerk erſtand uns,

Befruchtet durch Dein Wort,

Erblühte underſtarkte,

Duwar'ſt ſein Schutz, ſein Hort!  

Manch' Männeraug'ſich feuchtet,

Gedenkt es, Lieber, Dein!

Um Dich weint mancher Große

Und manch' arm' Mütterlein!

Dein Kind war die Gemeinde,

Zu der der Glockenklang

Allſonntäglich Dich führte;

Und Deine Rede drang

Introſtbedürft'ge Herzen,

Gleich mildem Sonnenſchein

Ihm Kraft und Hoffnung ſpendend;

Als Kleinod nahm man's heim.

Unddieſes Kleinod bleibet;

Und dankend rufen zu

Dir, ach! ſo viele Herzen,

Gott geb' Dir ew'ge Ruh'!
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Nachklaänge zu Berrn Dekan Mayer's Hinſchied.

 

Schon ging er heim in's ew'ge Vaterland,

Derſiegreich kämpfte für der Menſchheit Güter,

Der unentwegt auf hoher Warte ſtand

Als neuenGeiſteslebens treu'ſter Hüter,

Der ſtets die Seelen fromm emporgetragen

Aus nied'rer Welt zu freien Himmelshöh'n;

Durch Freud' und Leid inwechſelvollen Tagen

Uns hieß des Herren Wegeſtill zu geh'n.

Erſchied * durch unſers Meiſters Leidenszeit

Iſt er zum letzten Mal mit uns gegangen;

Der Gotteskindſchaft innere Herrlichkeit,

Obauch die morſch geword'ne Form vergangen —

Die Glaubenskraft, die ſiegreich überwunden,

Der Wahrheit undderLiebeſtarke Macht

Hat er am Fuß des Kreuzes tief empfunden

Und dieſer Wahrheit freie Bahn gemacht.

Er ſchied dahin — der von des Heilands Grab

Uns fröhlich führte zu dem Oſterglauben:

„Und ſank des Herzens Licht in Nacht hinab,

Des Himmels Friede kann dir Niemand rauben;

Magauch der aͤuß're Menſch in Staub verwehen,

Der innr'e wird von Tag zu Tagerneut“,

Der Oſtergruß von geiſt'gem Auferſtehen,

Er half ihn retten aus dem Kampf der Zeit.

Und wenn zu Pfingſten hell die Glocken klangen,

Wiefreudig ernſt war da ſein Herz bewegt:

„Dergeiſt'ge Vater, der dir das Verlangen

Nach höhern Gütern in die Seele legt,

Er kündigt dir in ſeines Geiſtes Wehen

Noch heute ſeine ew'ge Sprache an;

MagAlles auch im Wechſel untergehen:

Die Sterne Gottes wandeln ihre Bahn.

Sie leuchten dir am Allerſeebentag,

Wennindes Spätherbſts trüben Erdentagen

DemWehder Trauer dein Gemütherlag,

Dannkönt es laut durch alle Trennungsklagen:
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Ich bin der Herr, dein Gott, nicht and're Götter

Sollſt du im Herzen haben neben mir,

Ich bin dir Vater, Mutter, Freund, Erretter,

Trotz aller Klage wird es frommen dir!⸗

Er ſchied dahin — zum heiligen Advent

Wird er hienieden nicht den Herrn empfangen;

Der ſtets als treuer Jünger ihn bekennt

Und oft den Weg nach Bethlehem gegangen;

Er hörte aus den fernen Weihnachtsklängen

Die ſtille Sehnſucht nach dem Himmelslicht,

Das „Friede ſei mit euch“ aus Engelsſängen

Als Vatergruß, der zu der Menſchheit ſpricht.

Er ſchied dahin — der in der Flucht der Zeit,

Bei einesneuen Jahres Morgengrauen,

ZumHerzen ſprach von Gott und Ewigkeit,

Den Weggewieſen zu den Friedensauen.

„Mit deinem Gott darfſt du es fröhlichwagen!“

Erklang ſein Troſtwort für die neue Zeit,

„Sei opferfreudig nur und lern' entſagen,

Durch Kampf zum Sieg, zum Frieden nach dem Streit!“

Nunſteh'n wir ſelber an des Edlen Grab,

Der in des Lebens Licht- und Schattenſeiten

Mitheil'gem Ernſt die Himmelsloſung gab,

„Zubauen auf den Fels der Ewigkeiten“.

Als volle Aehre ſtand auf Erdenfluren

Wohldieſe eine, ausgereift im Streit;

Es ging mit der Vollendung lichten Spuren

Sein idealer Geiſt zur Seligkeit. M. R.


